
Anlass der Ausstellung
Im Sommer 2007 findet in der Schweiz die 22. Internationale Konferenz zur 
Geschichte der Kartographie statt. Aus diesem Anlass präsentiert die Stifts-
bibliothek St.Gallen erstmals einen breiten Querschnitt durch ihre  älteren 
kartographischen Bestände des 8. bis 18. Jahrhunderts. Dabei wer den so-
wohl Handschriften als auch Druckwerke gezeigt. Die Ausstellung umfasst 
beispielsweise die in Fachkreisen bekannten frühmittel alterlichen Mappae 
mundi (Weltkarten) in Form von T-O-, Rad- und  Zonenkarten und die  
in der Stiftsbibliothek überlieferten Kartenzeichnungen des Schwei zer 
Universalgelehrten Aegidius Tschudi (1505–1572). Sie zeigt  wei ter einige 
kartographische Glanzstücke wie eine vom St.Galler Mönch  Ekkehart IV. 
vor 1050 gezeichnete Karte des Nahen Ostens und erstreckt sich bis hin zu 
den grossen, teilweise mehrbändigen nieder ländischen Prachtatlanten des 
17. Jahrhunderts. Leihgaben aus dem Stiftsarchiv St.Gal len ermöglichen es,  
auch einige regionale und lokale Karten des 18. Jahrhunderts zu zeigen, 
darunter den berühmten bibliophilen Grenzatlas der Alten Landschaft der  
Fürstabtei St.Gallen aus der Zeit um 1730.     
 Ebenfalls für Sommer 2007 geplant ist das Erscheinen eines grossen 
zweibändigen Werks von Anton von Euw, Köln, über «Die St.Galler Buch-
kunst vom 8. bis zum Ende des 11. Jahrhunderts». Aus dem Katalog von 167  
kunstgeschichtlich bedeutenden St.Galler Handschriften jener Epoche, die  
heute über die halbe Welt zerstreut sind, zeigt die Ausstellung zusätzlich 
 einige repräsentative Beispiele der frühmittelalterlichen Buchmalerei des 
Gallusklosters.   

Abbildungen auf den Umschlagseiten: Einfachste T-O-Weltkarte (Mappa mundi) und Zonen-
karte der Erde in Form einer so genannten Knopfkarte als Illustrationen im naturwissenschaft-
lichen Werk «De natura rerum» des  Isidor von Sevilla († 636), gezeichnet und geschrieben um  
800 im  Kloster Chelles bei Paris (Handschrift Nr. 240, S. 189 und 134). 
 Während die T-O-Karte lediglich die drei Kontinente in den von Augustinus in der Schrift 
«De civitate Dei» genannten Grössenverhältnissen zeigt, sind auf der Knopfkarte die fünf 
 Zonen nicht entsprechend ihrer geographischen Breite, sondern sehr dekorativ in einer  Rosette 
dargestellt. Im äusseren Ring werden der Begriff für ‹Norden› sowie die sommer li chen und  
winterlichen Sonnenauf- beziehungsweise -unter gänge genannt. Darüber stehen, im Norden 
beginnend, die Namen der fünf Finger. In den einzelnen Knöpfen (oder Blättern der  Rosette) 
des inneren Kreises stehen die Namen der entsprechenden  Zonen sowie Angaben über ihre 
 Bewohnbarkeit respektive Nichtbewohnbarkeit und die Ursachen dafür.
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Einführung

Im Sommer 2007 findet in der Schweiz die 22. Internationale Konferenz zur  Ge  - 
schichte der Kartographie statt. Aus diesem Anlass und auch aus Anlass des bald zu  
erwartenden Erscheinens eines Sammelbandes über die kartographischen Samm-
lungen der Schweizer Bibliotheken und Archive präsentiert die Stiftsbibliothek 
St.Gallen erstmals einen breiten Querschnitt durch ihre älteren kartographischen 
Bestände des 8. bis 18. Jahrhunderts. Dabei werden sowohl Handschriften als auch 
Druckwerke gezeigt. In Fachkreisen gut bekannt sind einige frühmittelalterliche  
T-O-, Rad- und Zonenkarten, die eigentlich eher als abstrahierte Schemata bezeich-
net werden müssen. Auch die in der Stiftsbibliothek erhaltenen Kartenzeichnungen 
des Schweizer Universalgelehrten Aegidius Tschudi (1505–1572) besitzen einen gros-
sen wissenschaftlichen Wert. Aus der Sammlung gedruckter Karten werden einige  
bedeutende Kostbarkeiten gezeigt, vom Ulmer Ptolemäus-Atlas von 1486 bis zu 
Exemplaren der ersten grossen Atlanten aus dem 16. und 17. Jahrhundert, etwa von 
Abraham Ortelius oder Joan Blaeu. Dank Leihgaben aus dem Stiftsarchiv St.Gallen 
ist es auch möglich, einige regionale und lokale Kartenwerke des 18. Jahrhunderts 
zu zeigen, darunter den berühmten bibliophilen Grenzatlas der Alten Landschaft  
der Fürstabtei St.Gallen. 
 Aus Anlass des Erscheinens des grossen zweibändigen Werks von Anton von 
Euw über «Die St.Galler Buchkunst vom 8. bis zum Ende des 11. Jahrhunderts» im  
Sommer 2007 wird die Ausstellung exemplarisch durch einige repräsentative Bei-
spiele der Buchmalerei des Gallusklosters aus dieser gesamten Zeitspanne wie 
 zusätzlich durch eine breite Palette weiterer spezieller Bücher-Kostbarkeiten der 
 Bibliothek bereichert.
 Einen ganz herzlichen Dank möchte die Stiftsbibliothek an die Leihgeber ab-
statten; ihre Leihgaben bilden eine wertvolle Ergänzung zu den Handschriften und 
Druckwerken aus den Beständen der Bibliothek selbst. Das Stiftsarchiv St.Gallen  
stellte mehrere Kartenzeichnungen über Orte und Gebiete der ehemaligen Fürst-
abtei St.Gallen zur Verfügung; die ganze Vitrine 6 ist gewissermassen zu einer  
«Stiftsarchiv-Vitrine» geworden. Die Zentralbibliothek Zürich ermöglichte die Aus-
stellung der künstlerisch herausragenden Federzeichnung der Maiestas Christi in  
ihrem Manuskript Ms. C 80.
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Die kartographischen Bestände der Stiftsbibliothek

1 «Cartographica» aus dem frühen Mittelalter

Die ältesten kartographischen Zeugnisse in der Stiftsbibliothek, sofern man ange-
sichts der schematisierten Gesamtdarstellungen der Welt oder der Ökumene über-
haupt davon sprechen kann, stammen aus dem späten 8. und 9. Jahrhundert. Die  
Erde möglichst detailgetreu abzubilden, war nicht das Ziel der frühmittelalterlichen  
Weltkarten. Den gelehrten Menschen interessierte damals nicht die wirkliche 
 Gestalt der Erde, er suchte vielmehr durch Stilisierung und Abstraktion zum voll-
kommeneren Weltbild zu gelangen. Frühmittelalterliche Weltkarten dienten in 
der Regel als Illustration zu einem daneben stehenden Text oder ergänzten astro-
nomisch-komputistische Abhandlungen und Zeichnungen. In sechs Handschrif-
ten der Bibliothek (Handschrift Nr. 184, S. 242; Handschrift Nr. 236, S. 89; Hand-
schrift Nr. 237, S. 1 und S. 219; Handschrift Nr. 240, S. 184; Handschrift Nr. 459, S. 138 
und 139; Handschrift Nr. 621, S. 35; Handschrift Nr. 863, S. 230 und 234) finden sich 
 insgesamt zehn frühmittelalterliche Weltkarten, so genannte T-O-Karten. Die Erde  
ist – gemäss der Beschreibung des Augustinus in seiner Schrift «De civi tate Dei» 
(Buch 16, 17) – eine kreisrunde Scheibe, in der Asien die obere, Europa und Afrika 
die untere Hälfte der ostorientierten Karte einnehmen. Die Grössenverhältnisse 
zwischen den Kontinenten entsprechen dabei den von Augustinus definierten 
 Dimensionen. Die meisten dieser Karten sind von ganz einfacher Ausführung und  
nennen meist nur die Erdteile sowie allenfalls den sie umgebenden Ozean. 
 Am dekorativsten und am sorgfältigsten ausgearbeitet ist dabei die Darstel- 
lung der drei Kontinente nach spätantiken Darstellungen in der Handschrift Nr. 236  
(S. 89). Sie wurde zwischen 850 und 900 im Kloster St.Gallen ins 14. Buch der im 
Mittelalter fleissig studierten und benutzten «Etymologien» des Isidor von Sevilla 
(um 570–636) eingefügt, welche das geographische Wissen des 7. Jahrhunderts 
 enzyklopädisch zusammenfassten. Ein horizontaler Streifen, gebildet durch Don 
 (TA NAI FLUVIUS), Asowsches Meer (MEOTIDES PALUDES) und Nil (NILUS 
FLU VIUS), trennt Asien von Europa und Afrika. Das Mittelmeer (MARE MAG-
NUM), das Europa von Afrika trennt, erscheint als senkrecht nach unten gehender 
Radius, so dass es mit dem horizontalen Mittelstreifen zusammen ein T bildet. Das 
T symbolisiert dabei auch das Kreuz Christi. Die Erde ist von einem Meer, dem  
ein O bildenden Ozean (OCEANUM MARE), umflossen. «Radkarten» oder «T-O- 
Karten» werden solche Karten genannt, und nach dem Teilungsbild der Erde  
spricht man auch von Noachidenkarten. Die drei Kontinente werden nämlich mit 
den drei Söhnen Noahs in Verbindung gebracht, die nach der Sintflut die Erde 
 untereinander aufgeteilt haben sollen: Sem bekam Asien, Cham wurde Afrika und 
Japhet Europa zugeteilt. 
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Einfache, nach Osten orientierte T-O-Weltkarte mit den drei Kontinenten Asien, Europa  
und Afrika sowie von Westen auf das Zentrum blasendem «Windkopf» in einer Abschrift des  
9. Buches der «Pharsalia» («De bello  civili»), verfasst vom altrömischen Dichter Lukan (39–65),  
geschrieben und gezeichnet im Kloster St.Gallen nach 1000 (Handschrift Nr. 863, S. 230).

Einfache Zonenkarte der Erde mit Angaben über die Bewohnbarkeit der  Zonen sowie der 
Nennung der Wendekreise des Krebses (cancer) und des Steinbocks (capricornus) in einer 
Abschrift des 9. Buches der «Pharsalia» («De bello civili»), verfasst vom altrömischen 
 Dichter Lukan (39–65),  geschrieben und gezeichnet im Kloster St.Gallen nach 1000 (Hand-
schrift Nr. 863, S. 234).



 Etwas älter als die oben vorgestellte T-O-Karte ist eine teilweise verblasste Welt-
karte  auf der ersten Seite einer um 800 wohl nicht in St.Gallen entstandenen Hand-
schrift mit den Etymologien Isidors (Handschrift Nr. 237, S. 1). Diese in Fachkreisen 
berühmte Weltkarte, vor dem eigentlichen Textbeginn als eine Art von Federprobe  
gezeichnet, zeigt zwei Besonderheiten. Ein Drittel ihrer Kreisfläche ist im Süden 
 abgetrennt und als TERRA INHABITABILIS (unbewohnbares Land) gekennzeich-
net. Über dem Erdkreis erscheint umrisshaft die Figur des Gekreuzigten. Christus 
wächst gewissermassen aus dem nach Osten verlängerten T-Schaft der Karte heraus 
und symbolisiert damit, dass er sich als Herr über die Welt erhebt. Daneben nennt 
die Karte die drei Kontinente Europa, Afrika und Asien, die zwei Ströme Don und 
Nil sowie Mittelmeer und Asowsches Meer. Der Kartographiehistoriker Konrad  
Miller (1844–1933) hat diese Karte nachgezeichnet. 
 In den naturwissenschaftlichen Werken «De natura rerum» des Isidor von 
 Sevilla (etwa in Handschrift Nr. 240, S. 134) und «De temporum ratione» des Beda 
Venerabilis (etwa in Handschrift Nr. 248, S. 148) finden sich Zeichnungen von so  
 genannten Zonenkarten, auf denen die Erde von Norden nach Süden in fünf kli-
matische Zonen unterteilt wird, von eiskalt am Nordpol über glühend heiss am 
Äquator bis eiskalt am (damals) vermuteten Südpol. 
 Bereits mehr an eine Karte im heutigen Sinne erinnert eine Zeichnung, die der 
St.Galler Mönch und Lehrer Ekkehart IV. in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
in eine Abschrift der Weltgeschichte des Paulus Orosius «Historia adversus paga-
nos» aus dem 9. Jahrhundert zeichnete (Handschrift Nr. 621, S. 37). Vermutlich um 
seinen Schülern eine räumliche Vorstellung des erweiterten Palästina zu geben, 
schuf er zur Beschreibung des Nahen Ostens durch Orosius mit roter und brauner 
Tinte eine Kartenskizze. Die Karte zeigt unter anderem die Gewässer Persischer Golf 
(Sinus persicus), Rotes Meer (Sinus arabicus), den Indischen (oder Pazifischen?) 
Ozean (Oceanus orientalis), Nil (Nilus), Jordan (Iordan), den Fluss Al Arish (Rino-
corura fluvius Egypti; mündet südwestlich Gaza ins Mittelmeer), die Insel Ophyr 
(Ophyr), die Landschaften Oberägypten (Egyptus superior), Unterägypten (Egyptus 
inferior), das südliche Arabien (Eudemon; Arabia Felix), Jordanien (Iordanis), das 
Land der Verheissung (Terra promissionis), das Paradies (Paradisus), eine Land-
zunge (lingua maris), das Gebiet östlich Khartum zwischen Weissem und Blauem  
Nil (Meroe), San al-Hajar (Taneos) südlich Al-Manzilah im östlichen Nildelta. Mit 
schematisierten Häuserfassaden werden die Städte Jerusalem (Hierusalem) und 
 Jericho (Iericho) angedeutet und mit einer punktierten Linie ist sogar der Weg der 
Israeliten aus Ägypten (Taneos) durchs Rote Meer und den Jordan ins Land der 
 Verheissung, nach Jericho, eingezeichnet. Eine zweite, weit weniger differenzierte 
Randzeichnung in dieser Orosius-Abschrift, von einem mittelalterlichen Buch-
binder  leider beschnitten, zeigt Italien mit Rom (S. 42).
 Dass man sich im frühmittelalterlichen Kloster St.Gallen bereits mit Karten und 
Atlanten beschäftigte, besagt ein Kommentar des Mönchs und Schulvorstehers 
Notker des Deutschen († 1022) in seiner Übersetzung des Werks «De consolatione 
philosophiae» des Boethius. In seinen kulturgeschichtlich sehr interessanten Kom-
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11Die kartographischen Bestände der Stiftsbibliothek

mentaren zum Boethius-Text kommt er in einer Mischsprache Latein/Deutsch auf 
einen Globus zu sprechen, der im Kloster St.Gallen neulich angefertigt worden  
sei (Handschrift Nr. 825, S. 97): Taz mag man uuola sehen an dero spera diu in  cella 
sancti  Galli noviter gemachot ist sub Purchardo Abbate. Si habet allero gentium 
 gestelle  unde fone diu so man sia so stellet taz polus septentrionalis uf inrihte sihet, so  
sint sex signa zodiaci zeougon septentrionalia sex australia sint keborgen – «Das kann  
man gut an der Kugel sehen, die neulich unter Abt Purchart (II.; 1001–1022) ver-
fertigt worden ist. Sie hat die Wohnorte aller Völker eingezeichnet; wenn man sie  
deshalb so einstellt, dass der Nordpol gerade darauf sieht, so sind die sechs nörd-
lichen Tierkreiszeichen zu sehen, die sechs südlichen sind verborgen.» Die Erd- und  
Himmelskugel aus der Zeit kurz nach 1000 ist leider nicht mehr erhalten.

2  Die Kartenzeichnungen des Aegidius Tschudi

Den aus kartographischer Sicht vielleicht interessantesten Bestand der Stiftsbib-
liothek dürften die Kartenzeichnungen des Glarner Universalgelehrten Aegidius 
Tschudi (1505–1572) darstellen. Die Klosterbibliothek von St.Gallen erwarb diese 
Kartenzeichnungen gemeinsam mit einer grossen Zahl von Handschriften aus dem 
Nachlass von Aegidius Tschudi im Jahre 1768. Es handelt sich um sechzig Karten-
zeichnungen, die heute mit anderem geographisch-historischem Quellenmaterial 
in insgesamt sechs Bände eingebunden sind (Handschriften Nrn. 640, 663, 664, 665, 
666, 667). Dargestellt sind die meisten europäischen Länder, von Skandinavien bis 
Portugal, von England bis Italien, von Holland bis Bosnien und Griechenland  so  - 
wie  die angrenzenden Gebiete von Asien (vor allem Türkei, Zypern, Palästina) und 
Afrika (Ägypten bis Marokko). Die Karten sind in ihrer Gesamtheit bisher noch 
nicht erforscht, für die Geschichte der Kartographie sind sie von unterschiedlicher  
Wichtigkeit. In den meisten Fällen stellen die Karten Kopien und Kompilationen 
 älterer und neuerer meist gedruckter kartographischer Darstellungen dar, die der  
unermüdliche und bienenfleissige Sammler und Forscher Tschudi mit vielen zu-
sätzlichen Informationen aus historischen und geographischen Werken sowie Rei-

Viereckige Kartenskizze der Welt 
mit den drei vom Meer (oceanus) 
umflossenen Kontinenten Asien, 
Europa und Afrika, gezeichnet 
vom St.Galler Mönch Ekkehart 
IV. in eine im 9. Jahrhundert 
 angefertigte Abschrift der Welt-
geschichte des Paulus Orosius  
(† 420) um 1000/1060 (Hand-
schrift Nr. 621, S. 35; vgl. dazu in 
diesem Katalog S. 42).



sebeschreibungen anreicherte und ergänzte. Die Tschudi-Karten sind alle nach 
Norden orientiert, sie tragen weder Titel noch Jahrzahlen, und ihnen fehlen auch 
Kompassrosen und Entfernungsmassstäbe. Für einzelne Gebiete, etwa für Skandi-
navien (Handschrift Nr. 664, S. 310/11) oder das Erzbistum Salzburg (Handschrift 
Nr. 664, S. 198/99), stellen die Zeichnungen Tschudis die für die damalige Zeit bes-
ten Karten dar; für gewisse kleinräumige Gebiete, etwa für Vorarlberg (Handschrift  
Nr. 664, S. 203/04), sind sie die ältesten genaueren Darstellungen. 
 Im Vergleich mit den Kartenzeichnungen der übrigen Gebiete stellen Tschudis  
Schweizer Karten eigenständige Leistungen dar. Es waren Forschungsarbeiten, die 
der Gelehrte persönlich am genauesten überprüfen, teilweise erwandern, skizzie-
ren und im Laufe der Zeit auch verbessern konnte. Von Tschudis erster Karte der 
Eidgenossenschaft, die er 1538 als Illustration zu seiner Schrift «Alpisch Rhetia» ver-
öffentlichte, gibt es kein Exemplar mehr; von einem Nachdruck aus dem Jahre 1560 
ist noch ein einziges Exemplar erhalten (UB Basel). Zwischen 1560 und 1565 ver-
suchte Tschudi, diese seine erste Schweizerkarte, die er als unzulänglich einstufte,  
zu korrigieren und zu vervollständigen. Die zweite Schweizerkarte Tschudis besteht,  
wie Katharina Koller-Weiss im Jahre 2002 aufgezeigt hat, aus drei zusammenge-
hörigen Kartenzeichnungen, die in drei verschiedene Codices der Stiftsbibliothek  
eingebunden sind. Die Karte der östlichen Schweiz (Handschrift Nr. 664, S. 203/04) 
reicht im Westen bis Zürich und Altdorf. Mit geringfügiger Abweichung im Papier-
format fügt sich die Karte des westlichen Mittellandes und der Westschweiz bis  
 Belfort-Besançon-Morges an (Handschrift Nr. 640, S. 90), und als westlichstes 
Stück gehört eine Karte der Freigrafschaft Burgund dazu (Handschrift Nr. 663,  
S. 714/15), die in ihrem östlichsten Teil Teile der Westschweiz tangiert. Im Süden 
 enden die drei Kartenblätter auf einer Linie Chur-Altdorf-Thunersee-Genfersee- 
Bourg-en-Bresse.
 Zwei weitere unfertige Handzeichnungen (in Handschrift Nr. 663) bezeugen, 
dass Aegidius Tschudi in späteren Jahren eine dritte (S. 717/18) und vierte (S. 708) 
Karte der Schweiz zeichnete und mit ihnen dem tatsächlichen Landesgrundriss im - 
mer näher kam.
 

3  Handgezeichnete Weltkarten aus dem 17. Jahrhundert

Zwei von Hand gezeichnete grössere Karten finden sich in zwei Manuskripten vom 
Ende des 17. Jahrhunderts. Der Elsässer Georg Franz Müller (1646–1723), der zwölf  
Jahre lang als Soldat im Dienste der Holländisch-Ostindischen Kompanie auf dem  
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Illuminierte Weltkarte in einer geographisch-völkerkundlichen Beschrei-
bung von Menschen in Süd- und Nordamerika, Ostasien und Afrika  
(Kurtze Beschreibung der Wunder, seltzsammen Sitten, Gebrauch, Klei-
dung und Lebensarth derjenigen Volckheren, so in den vor ungefahr 1500 

Jahren den Europeern unbekandten Landen...), von einem unbekannten 
Autor zusammengetragen im Jahre 1695 (Handschrift Nr. 1143, S. 8).
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indonesischen Archipel stand, zeichnete zu Beginn seines farbig illustrierten Reise-
buches seine Reiseroute von Amsterdam via Kap der Guten Hoffnung nach Bata-
via (Handschrift Nr. 1311, S. 5). Als Frontispiz einer anonym überlieferten Beschrei-
bung der «Neuen Welt» aus dem Jahre 1695 (Handschrift Nr. 1143, S. 8) ist unter dem  
Titel «Kurtze Vorbildung so wohl der 3 bekandten Welttheilen Europae, Asiae, Afri-
cae als auch ... vor disem unbekandten Welttheil Americae, iez genandt Newe Welt» 
(ab einer vermutlich französischen Kartenvorlage) eine Weltkarte gezeichnet, die 
mit Längen- und Breitengraden versehen ist und auch den Äquator, die Wende-
kreise des Krebses und des Steinbocks sowie die Polarkreise zeigt. Die drei «bekann-
ten Kontinente» sind in ihren Umrissen recht gut getroffen, hingegen stimmen die 
Proportionen betreffend Süd- und Nordamerika wenig mit der Realität überein, 
und Australien (Terre Australe) erstreckt sich als unbekanntes Land (inconnue) über  
die gesamte antarktische Zone.

4 Die handgezeichneten Karten der Fürstabtei St.Gallen

Der grösste Teil der handgezeichneten Karten des Territoriums der Fürstabtei 
St.Gallen befindet sich im Stiftsarchiv St.Gallen. Sie stehen zu einem bedeutenden 
Teil im Zusammenhang mit Grenzbereinigungen der Abtei mit ihren Nachbarn 
(Landgrafschaft Thurgau, Hochstift Konstanz, Kanton Appenzell Ausserrhoden). 
Am bekanntesten ist der so genannte Grenzatlas der stiftsanktgallischen Alten 
Landschaft (Bd. 1204) von zirka 1730, der aus 61 Kartenseiten besteht. Der wesentli-
che Aspekt für den Autor des Grenzatlasses, wahrscheinlich der begabte Zeichner  
Pater Gabriel Hecht (1664–1745), war die Darstellung des Grenzverlaufes der Fürst-
abtei; diesem Ziel war alles andere untergeordnet. Der besondere Wert dieses Wer-
kes besteht darin, dass auf den Kartenblättern viele heute kaum mehr bekannte  
Flurnamen, verschwundene Strassen oder Mühlen und teilweise auch realitäts-
nahe  Abbildungen von Gebäuden zu entdecken sind. 
 Pater Gabriel Hecht hatte bereits 1691 oder 1692 eine grosse Wandkarte der 
Fürstabtei St.Gallen gezeichnet. Diese wurde 1712 nach Zürich verschleppt, wo sie  
offenbar einige Zeit im Rathaus aufgehängt war. Heute gilt sie als verschollen. Eine  
Kopie jener Karte mit den Massen 150 x 105 cm, die wahrscheinlich im Jahre 1712 
 angefertigt wurde, ist heute im Eingangsbereich der Stiftsbibliothek St.Gallen auf-
gehängt. Sie ist vorwiegend in Grün- und Brauntönen gehalten und trägt den Titel 
Abbatis Sancti Galli omne territorium ex autographo P. Gabrielis Hecht, 1692. 1712 

(Das gesamte Territorium des Abtes von St.Gallen aus dem eigenhändigen Ori  -
ginal  des Pater Gabriel Hecht von 1692. 1712 [kopiert]). Drei bemerkenswerte 
 Karten der Fürstabtei St.Gallen aus dem 17. Jahrhundert befinden sich heute in der 
Kar tensammlung der Zentralbibliothek Zürich; eine davon, auf die Johann  Jacob 
Scheuch zer im Jahre 1712 den Provenienzvermerk Ex Biblioth. Abb. S. Galli (aus der 
Bibliothek der Abtei St.Gallen) gesetzt hat, befindet sich seit September 2006 als 
Leihgabe auf unbestimmte Zeit wieder in der Stiftsbibliothek St.Gallen. 



5  Die gedruckten kartographischen Bestände der Stiftsbibliothek 

Was die gedruckten Bücherbestände der Stiftsbibliothek betrifft, stammen die aus 
kartographischer Sicht interessantesten Dokumente aus dem 15. bis 18. Jahrhundert, 
jener Epoche, in der das Kloster noch Bestand hatte. Nach der Klosteraufhebung 
von 1805 war die Sammeltätigkeit der Bibliothek aus finanziellen Gründen einge-
schränkt, und seither muss sie sich auf Bereiche konzentrieren, die primär mit der 
Geschichte und Kultur des Klosters St.Gallen sowie der Handschriftensammlung 
zusammenhängen. Neben den später genauer vorzustellenden Atlanten ist auch 
 eine Vielzahl weiterer Karten zu erwähnen, die in geographisch-historische Werke 
(etwa Weltchronik von Hartmann Schedel aus dem Jahre 1493, Cosmographia-Aus-
gaben des Sebastian Münster; Karten in der Stumpf’schen Schweizer Chronik u.a.)  
oder in Reisebeschreibungen eingefügt sind. Die Benediktinermönche von St.Gal-
len interessierten sich – im Gegensatz etwa zu Mönchen anderer Orden – für sämt-
liche Zweige der Wissenschaft, auch für Geographie.
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Grossformatige Wandkarte des Territoriums der Fürstabtei St.Gallen, angefertigt nach  
einer zwanzig Jahre älteren Vorlage im Jahre 1712 vom St.Galler Mönch Gabriel Hecht 
(1664–1745). Die Karte, lange Jahre im Eingangsbereich der Stiftsbibliothek aufgehängt,  
ist nach Süden orientiert. 
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 Die Stiftsbibliothek ist im Besitze einer stilvoll kolorierten Ausgabe der zweit-
ältesten Ulmer Geographia des Ptolemäus, gedruckt im Jahre 1486 bei Johannes 
 Reger (Ink. 1218), des zweitältesten Kartenwerks, das nördlich der Alpen hergestellt 
wurde. Sie enthält die damals üblichen 27 Karten, neben einer Weltkarte zehn 
 Länder- oder Spezialkarten von Europa, vier Karten von Afrika und zwölf von 
Asien, dazu vier «Tabulae novae» (neue Karten) sowie im Anhang einen vermutlich 
von Johannes Reger persönlich verfassten Traktat über «De locis ac mirabilibus  
mundi» (Über die Orte und Wunder der Welt). 
 Erwähnenswert sind im Zusammenhang mit dem Ptolemäus-Atlas auch meh-
rere handgezeichnete kolorierte Karten, die der Humanist Joachim von Watt (Va-
dian; 1484–1551), Bürgermeister und Reformator der Stadt St.Gallen, in das 1518 ge - 
druckte persönliche Handexemplar seines wissenschaftlichen Kommentars zur 
antiken Geographie «Libri de situ orbis» des Pomponius Mela (Ink. Nr. 998) ein-
zeichnen liess. Es handelt sich dabei um vereinfachte Kopien der aus den Ptole-
mäus-Atlanten bekannten Karten (10 Europa-, 4 Afrika-, 12 Asienkarten); die ein-
leitende Weltkarte fehlt. 
 Ein zweiter Ptolemäus-Atlas, herausgegeben von Martin Waldseemüller (1470– 
1518) und seinem Freund Matthias Ringmann (Philesius) und gedruckt 1513 in  
Strass burg bei Johannes Schott, enthält nicht nur die 27 bekannten Karten aus  älte - 
 ren Ausgaben, sondern es gelangten auch verschiedene Tabulae modernae et novae  
zur Publikation, so neue Karten Frankreichs oder Deutschlands wie auch eine Kar-
te der Terra Nova, d.h. der Karibik-Inseln und der (atlantik-)küstennahen Ge biete  
von Nord- und Südamerika. Drei Blätter der neuen Karten, der Tabulae novae, 
 fehlen. Als besonders wertvoll gilt ein von den St.Galler Mönchen eingebundenes 
Einzelblatt der seltenen zweiten gedruckten Schweizer Karte, die – ebenfalls von 
Martin Waldseemüller betreut – im Jahre 1520 unter dem Titel Tabula Novi Eremi 
Helvetiorum (Neue Karte der Einöde der Helvetier) erschien. Die künstlerisch 
nüchterne, topographisch jedoch beste Karte ihrer Zeit ist südorientiert und zeigt 
im Vergleich zu Vorgängerkarten keine dekorativen Orts- und Stadtansichten und 
keine Abbildungen von Schlössern, die Orte werden vielmehr durch blosse Posi-
tionspunkte dargestellt. Die Schweiz ist deutlich in Alpen, Mittelland und Jura 
 gegliedert, wobei die Alpen durch grosse runde Kuppen, die Voralpen und die 
 Jurahügel durch kleinere Hügelformen wiedergegeben sind.

6  Grosse Kartenwerke des 16. bis 18. Jahrhunderts 

Der Bestand der Stiftsbibliothek an frühneuzeitlichen Atlanten und grösseren Kar-
tenwerken aus dem 16. bis 18. Jahrhundert ist ansehnlich. Vom «Theatrum Orbis  
Terrarum» des Abraham Ortelius (1527–1598) sind eine nicht mehr ganz vollstän-
dig erhaltene handkolorierte Ausgabe mit deutschem Text (Theatrum oder Schaw-
platz des erdbodems, warin die Landttafel der gantzen weldt... zu sehen) von 1573, die  
Additamentum-Ausgabe I von 1573 mit 17 neuen Karten sowie eine Ausgabe von 



1603 vorhanden. Letztere wurde vom Antwerpener Verleger Joan Baptist Vrient (ca.  
1562–1612) weiterhin unter dem Namen des hoch verehrten Abraham Ortelius 
 herausgegeben. 
 Auch vom kartographischen Werk Gerhard Mercators (1512–1594) besitzt die 
Stiftsbibliothek drei Ausgaben, nämlich seine älteste, bei Gottfried Kempen in Köln  
gedruckte Ptolemäus-Ausgabe von 1578, die neben einem Vorwort und einem 
 Ortsnamenindex 27 Karten (Weltkarte, zehn Europa-, vier Afrika- und zwölf Asien- 
Karten) umfasst. Die unkolorierte Ausgabe stammt aus dem Kloster Pfäfers. Das  
zweite und dritte Kartenwerk, die sich auf Mercator berufen, stammen aus den 
 Jahren 1607 (zweiter so genannter Mercator-Hondius-Atlas mit total 146, davon  
39 neuen Karten, betreut von Jodocus Hondius [1563–1612]) respektive 1630 (in nie-
derländischer Sprache mit insgesamt 164 Karten).
 In der Sammlung findet sich auch der von Joannes Janssonius in Antwerpen 
 herausgegebene wunderbar kolorierte und illustrierte «Novus Atlas absolutissi-
mus». Die Ausgabe von 1658/1662, vom Kloster unter Fürstabt Cölestin Sfondrati 
(1687–1696) im Jahre 1688 für 200 Gulden erworben, umfasst nicht weniger als zehn 
Bände, die sich jedoch überwiegend aus Karten früherer Atlanten zusammensetzen. 
Der elfte Band ist schliesslich ein aus 23 Karten bestehender Himmelsatlas, «Har-
monia Macrocosmica» betitelt. Aus dem selben Jahr 1662 stammt der berühmte, 
ebenfalls aus elf Bänden bestehende «Atlas major sive cosmographia Blaeuiana» des  
Joan Blaeu, der auf einem völlig neuen Konzept beruhte. Mit seinen rund 600 Kar-
tenblättern und 3’000 Textseiten stellt dieser einen Höhepunkt der barocken Kar - 
tographie dar. Im Exemplar der Stiftsbibliothek fehlen leider zahlreiche Seiten,   
darunter auch die Karte der Eidgenossenschaft. Der Atlas zeigt «alle Vorzüge des 
 barocken Stilgefühls: den enormen Umfang und das beeindruckende Imperial-
format des  Gesamtwerkes, die geschmackvollen Einbände, das dicke und feste Papier,  
einen schönen breiten Rand, die klare Linienführung der Stiche, die wunderbare 
Typographie sowie die dekorative und farbenfrohe Ausgestaltung der handkolo-
rierten Karten» (Wawrik, S. 50). Allerdings waren viele Karten nicht mehr zeitge-
mäss: Ungefähr die Hälfte der für den Druck verwendeten Platten war mindestens  
zwanzig Jahre alt. 
 Mit Atlanten und bedeutenderen Kartenwerken des 18. und 19. Jahrhunderts ist 
der Bücherbestand der Stiftsbibliothek eher durchschnittlich ausgestattet. Hinge-
gen zählen einige prachtvolle, meist grossformatige Tafelwerke mit Kupferstichen, 
Stahlstichen oder Lithographien aus dem 18. und 19. Jahrhundert (zum Beispiel 
akribisch gearbeitete Städteansichten von St.Petersburg) zu den besonderen Kost-
barkeiten der Sammlung. Viele von ihnen gelangten als Geschenk von Regierungen   
und hochrangigen Persönlichkeiten in die (ehemalige) Klosterbibliothek von  
St.Gallen.

Diese Beschreibung der wichtigeren kartographischen Bestände der Stiftsbibliothek wird in leicht 
veränderter Form auch als Teil eines Sammelbandes «Die kartographischen Sammlungen von 
Schweizer Bibliotheken und Archiven» erscheinen.
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1. Vitrine

Mittelalterliche Weltkarten (Mappae mundi)
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Mappae mundi, mittelalterliche Weltkarten, haben sich in der Stiftsbibliothek 
 primär aus dem Goldenen Zeitalter des 9. Jahrhunderts erhalten. Dazu gehören die 
so genannten T-O-Karten, die nur die drei Kontinente Asien, Afrika und Europa in  
ihren vom Kirchenvater Augustinus in der Schrift «De civitate Dei» definierten 
Grössenordnungen zeigen und bisweilen die trennenden Gewässer zwischen den 
Kontinenten nennen. Wenn diese T-O-Karten (dem kreisrunden O als der vom 
Ozean umflossenen Erde ist ein T eingeschrieben, das die Abgrenzungen zwischen 
den Kontinenten symbolisiert) zusätzlich die Namen der Noah-Söhne Sem, Cham 
und Japhet enthalten, spricht man auch von Noachidenkarten. Die T-O-Karten fin- 
den sich an den entsprechenden Stellen hauptsächlich in historischen Werken, vor 
allem in den «Etymologien» des Isidor von Sevilla, in der Weltgeschichte des Paulus 
 Orosius (siehe Vitrine 2, S. 42 und 11) und in den «Pharsalia» des Lukan (Hand - 
schrift Nr. 863, S. 230). Sie basieren nicht auf eigenen Erfahrungen oder  Ver mes sun- 
 gen, sondern nehmen Bezug auf biblische Berichte und literarische Quellen, ent-
standen hauptsächlich in den Skriptorien der Klöster und dienten dem Gebrauch 
im Schulunterricht. Nicht mehr erhalten ist eine offenbar ganz besondere Mappa  
mundi aus dem 9. Jahrhundert; sie erhält im ältesten Bibliothekskatalog von St.Gal- 
 len eine eigenständige Erwähnung. 
 Zonenkarten als zweite Gruppe der Weltkarten finden sich in der Stiftsbiblio-
thek verhältnismässig  we nige; sie sind vor allem in naturwissenschaftliche Werke 
wie «De temporum ra tione» des Beda Venerabilis, «De natura rerum» des Isidor 
von Sevilla oder in die «Commentarii in somnium Scipionis» des Macrobius ein-
gerückt. Die Zonenkarten gliedern die Erde in fünf Teile, von der eiskalten Zone in 
der Gegend des Nordpols über die Hitzezone rund um den Äquator bis zur Kälte-
zone am (vermuteten) Südpol mit je einer dazwischen liegenden gemässigten und 
bewohnbaren Zone. 
 Aus konservatorischen Gründen wird eine erste Hälfte von Codices und Wie-
gendrucken von Anfang März bis Anfang Juli gezeigt; die andere Hälfte ist von 
 Anfang Juli bis zum Ausstellungsende am 11. November zu sehen:
– vom 3. März bis Anfang Juli: Handschriften Nrn. 240, 236, 459, 133, 825, Inku-

nabel Nr. 933.
– von Anfang Juli bis 11. November: Handschriften Nrn. 240, 237, 248, 133, 728, 

 Inkunabel Nr. 800.



Mappae mundi  in einer St.Galler Abschrift des Werks  «De natura
rerum» des Isidor von Sevilla

Die Handschrift Nr. 240, eingebunden in einen original erhaltenen karolingischen 
Einband, enthält mehrere Texte des spanischen Kirchenlehrers Isidor von Sevilla 
(um 560–636). Sie dürfte jedoch nicht, wie noch der Basler Paläograph Albert 
Bruckner 1936 schrieb, im Kloster St.Gallen entstanden sein. Aus seiner umfas-
senden Kenntnis der europäischen Skriptorien des frühen Mittelalters kam der 
Münchner Paläograph Bernhard Bischoff vielmehr zum Resultat, dass in dieser 
Handschrift charakteristische Stil-Eigenheiten des Doppel-Klosters von Chelles,  
an der Marne östlich von Paris (heute Agglomeration Paris) gelegen, zu erkennen 
seien. Zusätzlich scheint es, dass die Isidor-Texte von Nonnen des  damals bedeu-
tenden Klosters geschrieben wurden, deren Äbtissin lange Zeit die im Jahre 757  ge  - 
borene Gisla, die Schwester Karls des Grossen, war. Die Handschrift enthält  unter 
anderem folgende Isidor-Werke: die Prooemia zum Alten und Neuen Testament, 
die Schrift «De ortu et obitu patrum» mit biographischem Material zu 86 Personen  
der Bibel, die zwei Bücher der Schrift «De ecclesiasticis officiis», die sich mit Fra - 
gen der praktischen Theologie auseinandersetzt, und auch eine  Abschrift des natur- 
wissenschaftlichen Werks «De natura rerum». 
 In diesem letztgenannten Werk behandelt Isidor von Sevilla die Zeiteinteilung, 
verschiedene Naturphänomene wie Sonnen- und Mondfinsternis, Tag und Nacht, 
Wolken, Winde, Regen, Schnee, das Meer oder Erdbeben. Das letzte Kapitel des 
Werks (c. 48) beschäftigt sich mit den Teilen der Erde (De partibus terrae) und nennt 
die drei Kontinente Asien, Afrika und Europa und die Gewässer, die sie vonein-
ander  trennt. Im Gegensatz zu anderen Abschriften von «De natura rerum» in  
der Stiftsbibliothek (etwa in Cod. Sang. 238) findet sich in der Handschrift Nr. 240 
 eine  Weltkarte (Mappa mundi) einfachster Art. Die Erde erscheint als Scheibe und 
nennt die drei Kontinente ASIA, AFFRICA und  EURUPA; umflossen ist sie von 
 einem durch äussere Ringe versinnbildlichten Meer (vgl. Frontispiz). 
 Wesentlich differenzierter gestaltet ist eine so genannte Knopfkarte, die die 
 Erde  von Nord nach Süd in fünf Zonen gliedert. Dem Erdkreis ist ein kleiner Kreis 
wie ein Knopf eingeschrieben, der aus fünf Rosettenblättern gebildet wird. Die fünf  
eingeschriebenen Blätter enthalten jeweils in ihrer Legende die Beschreibung je 
 eines circulus der nach Osten orientierten Zonenkarte. Die arktische Zone ganz im  
Norden ist vor Kälte unbewohnbar; eine folgende Zone ist gemässigt und bewohn-
bar; die mittlere Zone, das Gebiet um den Äquator, ist wegen zu grosser Hitze 
 unbewohnbar. Der gemässigten Zone auf der südlichen Hemisphäre folgt die ant-
arktische Zone ganz im Süden, die wegen zu grosser Kälte als nicht bewohnbar ein - 
gestuft wurde. 

201. Vitrine   Mittelalterliche Weltkarten (Mappae mundi)

Handschrift Nr. 240 (S. 134; S. 189: Titelbild) – Pergament –  
308 Seiten – 30,5 x 21,0 – Kloster Chelles-sur-Marne bei 
 Paris – um oder kurz nach 800.
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Eine frühmittelalterliche T-O- und Noachidenkarte in den 
«Etymologiae» des Isidor von Sevilla

Von den zahlreichen frühmittelalterlichen Weltkarten (Mappae mundi) ist jene in 
der Handschrift Nr. 236 die dekorativste und die am sorgfältigsten ausgearbeitete 
Darstellung der drei damals bekannten Kontinente Asien, Afrika und Europa nach 
dem Weltbild der spätantiken und frühmittelalterlichen Vorstellungen. Sie ist ins  
14. Buch der «Etymologien» des Isidor von Sevilla (um 570–636) eingefügt, das  un - 
 ter anderem auch die geographischen Vorstellungen des 7. Jahrhunderts enzyk lo  - 
pädisch zusammenfasst. Dieses 14. Buch gehört zu den am häufigsten mit einer  
«kartographischen Darstellung» versehenen Schriften des Frühmittelalters, obwohl 
der Text im Prinzip keine konkreten Hinweise auf eine an dieser Stelle einzurücken-
de Karte enthält. Die vorliegende Zeichnung der Welt dürfte zwischen 850 und 900  
im Skriptorium des Klosters St.Gallen entstanden sein. 
 Die Stiftsbibliothek besitzt neben verschiedenen Fragmenten (vgl. Handschrift 
Nr. 1399a in Vitrine 9) drei unvollständig überlieferte Versionen (darunter auch die  
nur die Bücher 11 bis 20 umfassende Abschrift in der hier präsentierten Handschrift  
Nr. 236) sowie zwei vollständige Fassungen von Isidors «Etymologien», nämlich in 
den Handschriften Nrn. 231/232 und 237. 
 Die Erde ist in dieser Darstellung eine kreisrunde Scheibe, in der Asien die 
 obere, Europa und Afrika die untere Hälfte der nach Osten orientierten Karte ein-
nehmen. Die Grössenverhältnisse zwischen den Kontinenten entsprechen dabei 
den vom Kirchenvater Augustinus in seiner Schrift «De civitate Dei» (Buch 16,17) 
definierten Dimensionen. Ein horizontaler Streifen, gebildet durch Don (TANAI 
FLUVIUS), Asowsches Meer (MEOTIDES PALUDES) und Nil (NILUS FLUVIUS), 
trennt Asien von Europa und Afrika. Das Mittelmeer (MARE MAGNUM), das 
 zwischen Afrika und Europa liegt, erscheint als senkrecht nach unten weisender 
 Radius, so dass es mit dem horizontalen Mittelstreifen zusammen ein T bildet. Das 
T symbolisiert dabei auch das Kreuz Christi. Die Erde ist von einem Meer, dem ein  
O bildenden Ozean (OCEANUM MARE), umflossen. Solche mittelalterlichen 
Weltkarten werden deshalb auch T-O-Karten oder «Radkarten» genannt. Nach 
dem Teilungsbild der Erde spricht man aber auch von Noachidenkarten. Die drei 
Kontinente werden nämlich mit den drei Söhnen Noahs verbunden, die nach der 
Sintflut die Erde untereinander geteilt haben sollen (Genesis 10): Sem bekam Asien,  
Cham wurde Afrika und Japhet Europa zugeteilt. Entsprechend lautet auch die 
rechts neben der Weltkarte stehende Beischrift: Ecce sic diviserunt terram filii noe 
post diluvium (So verteilten die Söhne Noahs die Erde nach der Sintflut). Eingebet-
tet ist die Weltkarte zwischen die Kapitel De orbe (Über den Erdkreis) und De Asia 
(Über Asien) von Isidors «Etymologiae».
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Handschrift Nr. 236 (S. 89) – Pergament – 281 Seiten –  
28,9 x 21,9 – Kloster St.Gallen – 850/900.
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Die so genannte St.Galler Palimpsest-Weltkarte aus der Zeit 
um 800

Die in Fachkreisen berühmteste frühmittelalterliche Weltkarte befindet sich auf 
 einer Federprobenseite ganz vorne in der Handschrift Nr. 237. Die Karte, in der über 
dem Erdkreis umrisshaft die Figur des gekreuzigten Christus erscheint, der gewis-
sermassen symbolisch aus dem nach Osten verlängerten T-Schaft der T-O-Karte  
heraus wächst, ist verblasst. Sie dürfte in der Zeit um 800 gezeichnet worden sein. 
Einzelne Linien der Zeichnung sind heute noch deutlich erkennbar, und auch meh-
rere Inschriften können problemlos gelesen werden, während man für das Lesen  
an derer Karteninhalte besondere Hilfsmittel in Form von Quarzlampen u.ä. verwen - 
 den muss. Wurden gewisse Linien und Beschriftungen einstmals bewusst getilgt? 
 Neben späteren Besitzangaben, Handschriftensignaturen und Inhaltsangaben 
sind als Federproben auf dieser Seite etwa Alphabetreihen, «Musterstücke» ran ken- 
und schlingenartiger Verzierungen und eine Bitte an die heilige Maria (Sancta  Ma  - 
ria succurre miseris – Heilige Maria, komm den Elenden zu Hilfe) zu erkennen. 

Die Karte zeigt neben dem Christusbild eine weitere Besonderheit: 
im Süden (rechts) ist ungefähr ein Drittel der Kreisfläche abge-
trennt und als TERRA INHABITABILIS (unbewohnbares Land) 
gekennzeichnet. Es gibt zeitlich keine frühere Weltkarte, auf der ein 
solcher nicht bewohnbarer «Südkontinent» dargestellt ist. Die Fra-
ge nach der Bewohnbarkeit der ganzen Welt gehörte selbst noch im  
Zeitalter der Entdeckungen zu den wichtigsten geographischen 
Diskussionsgegenständen. Daneben sind auf der Karte die bekann-
ten Kontinente EUROPA, ASIA und AFRICA, die zwei Ströme  
 TANIS (Don) und NILUS sowie die beiden Meere FAUCES (Mittel-
meer) und MEOTIDES PALUDES (Asowsches Meer) beschriftet.  
Die drei Kontinente – mehr oder weniger gut sichtbar – sind den 
Söhnen des Noah zuge ordnet; CAM ist eindeutig lesbar, während 
man rechts der Kartenzeichnung die gewissermassen «ausgelager-
ten» Eigennamen JA(PHET) und EUROPA erkennen kann. 

 Auf der Rückseite der «Palimpsest»-Weltkarte beginnt ein kür ze rer Text (S. 2–6)  
über Monster De utriusque sexus hominum. Der Hauptinhalt dieses Codex (S. 10–
326; vorangestellt S. 7–10 drei Briefe Isidors an Bischof Braulio von Saragossa) be-
steht aus einer Abschrift der «Etymologiae» des Isidor von Sevilla († 636), die mög-
licherweise nicht im Kloster St.Gallen geschrieben wurde. Der besondere Duktus 
der Schrift und vor allem die aussergewöhnliche Kolorierung gewisser Buchstaben 
(vor allem grün und gelb) waren im Galluskloster sonst ungebräuchlich. Innerhalb 
dieser «Etymologiae»-Abschrift findet man übrigens an üblicher Stelle im 14. Ka-
pitel bei der Beschreibung von Asien (S. 219) eine kleine Weltkarte einfachster Art.  
Es ist dies ein mit Gelb und Grün fast schon «künst le risch» umrissener Kreis, in 
dem Asien die Hälfte und Europa und Afrika je einen Viertel der Fläche einnehmen.
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Handschrift Nr. 237 (S. 1) – Pergament – 328 Seiten – 29,8 x 21,0 
– Kloster St.Gallen(?) – beginnendes 9. Jahrhundert.



Zwei frühmittelalterliche Mappae mundi (Weltkarten) in einer 
astronomisch-komputistischen Sammelhandschrift

Handschrift Nr. 459 der Stiftsbibliothek enthält als Sammelhandschrift eine Viel- 
falt von kürzeren und längeren Texten hauptsächlich zur Chronologie, zur Wis-
senschaft der Zeitrechnung, illustriert mit zahlreichen Tabellen und Schemata. Wir  
finden darin etwa Tabellen und Texte zur Berechnung des Osterdatums, darunter  
 einen vom St.Galler Mönch Wichram verfassten Computus, ein sanktgallisches 
 Ka lendarium, die «Annales Sangallenses brevissimi», Texte und Tabellen zur Ermitt-
lung des Laufes von Mond und Sonne, Teile des Werks «De saltu lunae», das Kolum- 
ban dem Jüngeren († 615) zugeschrieben wurde, sowie als längsten Text Bedas  
Schrift zur Zeitrechnung «De temporum ratione» (S. 143–346). 
 Vor dem Beginn der Abhandlung «De temporum ratione» finden sich auf den 
Seiten 137 bis 142 mehrere Tabellen und Schemata. Zwei von ihnen zeigen auch ein-
fache Mappae mundi. Auf Seite 138 ist in einen grossen Zodiakus mit den Tierkreis-
zeichen und (weiter nach innen) sieben Kreisen, die die Umlaufzeiten der Planeten  
Saturn, Jupiter, Mars, Venus und Merkur sowie der Sonne und des Mondes um die  
Erde [sic] nennen, im Zentrum des Kreises eine T-O-Karte einfachster Art gezeich-
net. Darauf erscheinen lediglich die drei Kontinente ASIA, AFRICA und EUROPA  
in den üblichen Dimensionen. 
 Die zweite hier abgebildete Mappa mundi (S. 139) zeigt die von einem Ozean 
umrundete Erde, auf der wiederum die drei Kontinente gezeichnet sind. Als Trenn-
linien sind der Nil und das Asowsche Meer (meotides paludes) beschriftet. Zwei der 
drei Kontinente sind Söhnen des Noah zugeordnet, Europa dem Japhet, Afrika dem  
Cam; Sem jedoch sucht man auf dem Kontinent Asien vergeblich. Hingegen liest 
man dort eine etymologische Deutung des Namens Asien (wird vom Namen einer 
Frau hergeleitet, die in alter Zeit im Osten ein Reich regierte; gemäss Isidors «Ety-
mologiae») und erhält die Mitteilung, dass Asien aus vielen Provinzen und Regio-
nen bestehe. Nicht mehr in der Zeichnung der Mappa mundi selbst, sondern aus-
serhalb ist von Indien die Rede, das seinen Namen vom Fluss Indus herleite und zu 
dem fünf Regionen gehörten, nämlich Aracusia (Gebiet Afghanistan, Westpakis-
tan), Parthia (Reich der Parther), Asiria (Reich der Assyrer), Media (Reich der Me-
der) und Persida (Reich der Perser). In starker Anlehnung an das Werk «De rerum  
naturis» des Hrabanus Maurus (Buch 12) werden (auf der untersten Zeile) zwei  
asiatische Flüsse Idaspen und Arben genannt, und in der viertuntersten Zeile ist von  
dem im Osten liegenden Paradies (ortus paradisus id est delitiarum) die Rede. 
 Die meisten Texte wurden im St.Galler Skriptorium in der Zeit kurz vor 900 
 geschrieben; verschiedene Hände ergänzten um 960. 
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Handschrift Nr. 459 (S. 139) – Pergament – 366 Seiten –  
21,2 x 15,5 – Kloster St.Gallen – kurz vor 900 (mit Ergänzun - 
gen aus der Zeit um 960).
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Eine mittelalterliche T-O-Weltkarte in der ältesten Druckausgabe
der «Etymologiae» des Isidor von Sevilla

Die «Etymologien», die von Isidor von Sevilla († 636) verfasste Enzyklopädie des ge-
samten weltlichen und geistlichen Wissens seiner Zeit, wurden zum meistgelesenen 
Werk des Mittelalters. Von der zweiten Hälfte des 7. bis ins ausgehende 15. Jahrhun-
dert ist das Werk in über 950 Handschriften überliefert; die 20 Bücher stellten für 
alle Lateinkundigen eine Art von «wissenschaftlichem Steinbruch» dar. Es gibt 
wohl kaum ein wissenschaftliches oder theologisches Werk des Mittelalters, in dem  
nicht die «Etymologiae» zitiert oder herangezogen wurden. 
 Isidors Werk erlebte bis zum Jahr 1500 auch mehrere Druckauflagen, die älteste 
genau datierbare wurde im Jahre 1472 von Günther Zainer in Augsburg gedruckt. 
Der aus Reutlingen stammende Zainer hatte den Druckerberuf in Strassburg ge-
lernt, war seit 1467/68 in Augsburg tätig und veröffentlichte bis zu seinem Tod im 
Jahre 1478 rund 80 Drucke. Die meisten Bücher druckte er im Auftrag der Geist-
lichkeit, aber er gab auch volkstümliche Literatur in deutscher Sprache, Erbauungs-
schriften, Arzneibücher oder Kalender heraus. 1475 erschien bei Zainer die dritte  
(und erste illustrierte) Bibel in deutscher Sprache. 
 Die Stiftsbibliothek besitzt ein Exemplar dieser ersten Druckausgabe der «Ety-
mologiae». Das dicke Papier ist von guter Qualität, die Drucktypen wie auch das ge-
samte Schriftbild wirken gepflegt und vornehm, wie generell Zainers Drucke hohe 
Ansprüche erfüllten. Der Beginn des Briefwechsels zwischen Bischof Braulio von 
Saragossa und Isidor, der dem Werk vorauszugehen pflegt, ist mit  einer  handkolo-
rierten, in Ranken- und Blütenwerk ausufernden D-Initiale geziert, für die auch 
Blattgold verwendet wurde. Die sonst schmucklose Inkunabel ist nur mit einer   
einzigen Illustration versehen (sieht man einmal von nachträglich mit Bleistift 
 etwas unbeholfen gezeichneten Objekten ab, die ein späterer Benutzer im Buch  
 anbrachte). Im 14. Buch, an «gewohnter Stelle», dort wo von den drei damals  be   - 
kannten Kontinenten und ihren Teilen die Rede ist, liess Zainer zur bildlichen 
 Veranschaulichung des Textes eine Karte einrücken, die mit schwarzer und roter 
Druckerfarbe ausgeführt ist. Die drei Kontinente sind Sem, Iafeth und Cham 
 zugeordnet. Als Trennlinie zwischen den Kontinenten ist auf der nach Osten 
 orientierten Karte (oriens Osten oben) einzig das Mittelmeer explizit genannt, 
 dieses   da für  gleich mit zwei Begriffen (Mare magnum sive mediterraneum). Die  
drei Kontinente werden vom grossen Ozean umflossen (MARE OCEANUM).
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Inkunabel Nr. 800 mit Bandsignatur CC Mitte II 7  
(Hain Nr. 9273) – Papier – Günther Zainer, Augsburg – 
1472 (19. November) laut Kolophon auf Bl. 264r.
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Frühmittelalterliche Zonenkarte in einer nordfranzösischen 
Ab schrift des Werks «De temporum ratione» des Beda Venerabilis 
(† 735)

Der Angelsachse Beda Venerabilis (um 672–735), Benediktinermönch im Kloster 
Jarrow bei Newcastle, gehört zu den bedeutendsten Gelehrten und Schriftstellern 
des Mittelalters. Er, der später zum Kirchenlehrer ernannt wurde, betätigte sich als 
Theologe und Geschichtsschreiber und verfasste didaktische Werke für den Sprach- 
und Grammatikunterricht. In die Wissenschaftsgeschichte des Mittelalters ein-
gegangen ist Beda der Ehrwürdige (so die Übersetzung von Venerabilis) vor allem 
durch seine naturwissenschaftlichen Schriften, zur Osterfest- und Schaltjahrbe-
rechung sowie zur Zeitrechnung. In «De temporibus», «De natura rerum» und «De 
temporum ratione» breitet er das Weltbild eines mittelalterlichen Menschen seiner 
Zeit aus. Die um 725 verfasste Abhandlung «De temporum ratione» stellt ein um-
fassendes Handbuch über das gesamte Wissen der Zeitrechnung im engeren und 
weiteren Sinn dar, das teilweise auf Macrobius und auf Isidor von Sevilla zurück-
geht. In gegen 250 Abschriften aus dem Mittelalter überliefert, wurde das Werk im  
Schulunterricht intensiv benutzt, auch in St.Gallen. 
 Zur Zeitrechnung gehört auch die Einteilung der Erde in Zonen, wie dies vor-
her schon Macrobius und Isidor von Sevilla dargelegt hatten. Die Erde besteht aus  
fünf Zonen, je eine kalte im Norden (septentrionalis, articus) und im Süden (austra-
lis, inhabitabilis), eine ganz heisse in der Mitte (aequinoctialis, torridus, inhabitabi-
lis) und in den Zonen dazwischen je eine klimatisch gemässigte (solsticialis, habita-
bilis auf der Nordhalbkugel; brumalis habitabilis auf der Südhalbkugel). Bewohnbar 
sind nur die beiden letzteren Zonen, faktisch bewohnt, gemäss Beda, ist jedoch nur  
die nördlichere der beiden. Dies zeigt sich auch in einer Illustration in der Hand-
schrift Nr. 248, die dem entsprechenden Abschnitt im Werk «De temporum ratio-
ne» zusammen mit einer Zeichnung der vier Elemente und deren Eigenschaften in  
Verbindung mit den Jahreszeiten und Himmelsrichtungen beigegeben wurde. 
 Die Handschrift Nr. 248, vermutlich nicht in St.Gallen, sondern im ersten Drit-
tel des 9. Jahrhunderts in Nordfrankreich geschrieben und im 11. Jahrhundert in 
St.Gallen ergänzt, enthält neben einer Abschrift der «Arithmetica» des Boethius 
gleich mehrere naturwissenschaftliche Werke von Beda, nämlich seine Computus- 
Abhandlung mit zahlreichen Tabellen, die Werke «De natura rerum», «De tempo-
ribus» und schliesslich die umfassende Abhandlung «De temporibus ratione». Die 
Handschrift wurde in St.Gallen neu gebunden: im Buchrücken fanden Forscher im 
19. und 20. Jahrhundert Textausschnitte aus dem berühmten Vergilius Sangallensis,  
aus dem Edictus Rothari und spätantike Fragmente aus  alttestamentlichen Prophe- 
tenbüchern.
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Handschrift Nr. 248, S. 99–227 (S. 148) – Pergament –  
228 Seiten – 29,4 x 21 – Nordfrankreich/St.Gallen – 1. Drittel 
des 9. Jahrhunderts.
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Spätmittelalterliche Zonenkarte in einem Frühdruck der 
«Commentarii in somnium Scipionis» des Macrobius

Ambrosius Theodosius Macrobius, ein bezüglich seiner Herkunft und seiner Vita 
ansonsten unbekannter Autor aus dem 5. Jahrhundert, verfasste neben zwei ande-
ren Werken einen wissenschaftlich-philosophischen Kommentar zu einem in Cice-
ros Schrift «De re publica» erzählten Traum des Scipio. Einige Kapitel des Werks 
behandeln etwa die Natur, den Ursprung und die Zweckbestimmung der Seele oder 
die neuplatonische Theorie der Anordnung der Tugenden. Zahlreiche Exkurse 
machten die «Commentarii» des Macrobius bis ans Ende des Mittelalters attraktiv. 
Man liest einen längeren mathematischen Traktat über die ersten zehn Zahlen, und  
ausführlich nimmt sich der verständlich und elegant formulierende Autor der Be-
schreibung des Himmels an, wie er vom Kosmos aus erscheint. Darin lässt er sich 
in breiter Form über Astronomie, mathematische Geographie oder Sphärenmusik 
aus. Zur Illustrierung des «Weltbildes» versah man viele Abschriften der seit dem  
9. Jahrhundert häufig gelesenen «Commentarii» mit einer Zonenkarte. 
 Im Inkunabel-Zeitalter wurden die «Commentarii in somnium Scipionis» des 
Macrobius weiterhin gelesen. Der Text wurde mehrfach gedruckt, in der Regel 
 gehörte eine Zonenkarte zum bescheidenen Bilderschmuck. Die Stiftsbibliothek 
besitzt einen Frühdruck des Macrobius-Werks von 1500, der bei Philippus Pintius 
Mantuanus in Venedig gedruckt wurde. 
 Die Zonenkarte in diesem Werk, deren nördliche Hemisphäre aus irgendwel-
chen Gründen «spiegelverkehrt» geraten ist (Indien liegt im Westen, die Iberische 
Halbinsel im Osten), zeigt dort Teile der drei Kontinente Asien, Europa und Afri-
ka. Die Länder Indien, Italien, Spanien, Frankreich oder Britannien finden sich 
mehrheitlich in der gemässigten Zone, die zwischen der kalten Zone ganz im Nor-
den (frigida) und der heissen Zone im Süden verläuft. Nördlich der gemässigten 
Zone, am Rand der Ökumene, ist das sagenumwobene Nordland Thile (Thule) 
 situiert. Das Rote Meer (Mare rubrum) und Teile Afrikas liegen bereits in der 
 heissen Zone. Die mittlere Zone der Erde zu beiden Seiten des Äquators, heiss, 
 lebensfeindlich und unpassierbar, umfasst verbranntes Land; der Begriff perusta 
(verbrannt) ist zweimal, an den Abgrenzungen dieser heissen Zone, zu lesen. 
 Dazwischen liegt der grosse Trog des Ozeans (Alveus Oceani). Dass es eine südliche 
Hemisphäre,  einen Südkontinent gebe, davon war man damals überzeugt, aber dass  
man dahin gelangen konnte, glaubte man nicht. Auf der südlichen Halbkugel ist 
von einer zweiten gemässigten Zone der Antipoden (tempe rata  antipodum) die 
 Rede, die «uns unbekannt» (nobis incognita) sei. Das Gebiet ganz im Süden ist als 
frigida  bezeichnet, als eiskalt und demzufolge unbewohnbar. 
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Inkunabel Nr. 933 mit Bandsignatur BB rechts I 8 (Hain 
10430) – Papier – Philippus Pintius Mantuanus, Venedig – 
29. Oktober 1500 (laut Kolophon auf Blatt 86r).
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Eine Mappa mundi im ältesten Bibliothekskatalog von St.Gallen

Der älteste Bibliothekskatalog des Klosters St.Gallen (Breviarium librorum de coe-
nobio Sancti Galli confessoris) entstand in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts. 
Gemäss neueren Untersuchungen von Hannes Steiner in seiner Edition der «Casus  
sancti Galli» (St.Galler Klostergeschichten) des Mönchs Ratpert († um 900) ist er 
zeitlich in die Jahre nach 850 anzusetzen; er wurde aber später immer wieder mit 
Nachträgen ergänzt. Der Heidelberger Mittellateiner Walter Berschin hatte 1986 für  
den Zeitraum zwischen 884 und 888 plädiert. 
 Dieses älteste Bücherverzeichnis enthält auf 18 Seiten insgesamt 294 Einträge 
und 426 Bucheinheiten. Die Anordnung der Bücher im Katalog geschieht nach 
Sachgruppen und Autoren; die letzten Eintragungen indessen sind nicht mehr 
nach diesen Kriterien geordnet. Die 426 Bucheinheiten bildeten das Kernstück des  
damaligen Bücherbestandes des Klosters. Daneben existierten eine Schul- und 
 eine  Kirchenbibliothek, von denen bisweilen in späteren Rand- und Interlinear-
kommentaren dieses Katalogs die Rede ist (ad scholam; ad sacrarium).
 Unter den letzten Eintragungen des Katalogs – allesamt sind es spätere Nach-
träge – findet man eine Mappa mundi I (eine Weltkarte) erwähnt, optisch «einge-
klemmt» zwischen dem Geschichtswerk «Collectanea rerum memorabilium» des 
Solinus (Solini polihistor) und einer Beschreibung der acht Hauptsünden (Descrip-
tio octo principalium vitiorum). Leider ist die Karte, im Gegensatz zu einfacheren 
Mappae-mundi-Zeichnungen in anderen Handschriften der Stiftsbibliothek, ver-
schollen. Da die Weltkarte als Einzelblatt im Katalog separate Erwähnung fand, 
dürfte es sich wohl um ein sehr repräsentatives und dekoratives Pergamentblatt ge-
handelt  haben. Wahrscheinlich ist diese Mappa mundi mit jener Mappa identisch,  
die der oben genannte Ratpert vermutlich nach dem Jahr 890 im 9. Kapitel seiner 
St.Gal ler Klostergeschichten («Casus sancti Galli») erwähnt. Ratpert schreibt: Inter 
hos etiam unam mappam mundi subtili opere patravit [Abbas Hartmotus]; in die 
deutsche Sprache übersetzt lautet dies etwa so: «Unter diesen [Büchern] liess Abt 
Hartmut [872–883] auch eine Weltkarte von präziser Machart anfertigen». Ob 
 diese   ver schwundene St.Galler Mappa mundi wohl ähnlich inhaltsreich war wie 
die über 300 Jahre jüngere Ebstorfer Weltkarte aus der Zeit nach 1230? 
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Handschrift Nr. 728 (S. 21) – Pergament – 220 Seiten –  
25,2 x 15,8 – Kloster St.Gallen / ab S. 24 Rechtstexte mit 
 Provenienz Ostfrankreich – 850/860.
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Der St.Galler Abt Purchart II. (1001–1022) lässt einen Erd- und
Himmelsglobus (spera) herstellen

Der Mönch Notker der Deutsche (um 950–1022), Lehrer und Schulvorsteher im 
Kloster St.Gallen, gilt als die bedeutendste und vielseitigste Übersetzerpersönlich-
keit der althochdeutschen Sprachperiode. Mit «differenzierter Meisterschaft» (Son-
deregger) übersetzte und interpretierte er, pädagogisch aufbereitet, das Latein der  
anspruchsvollen Grundtexte. Den lateinischen Text gliederte er in kleinere syntak-
tische Einheiten, die er anschliessend ins Deutsche übertrug und gleichzeitig mit 
Hilfe von Kommentarmaterial in einer für ihn typischen Mischsprache Satz für 
Satz, Teilsatz für Teilsatz erläuterte. In diesen Kommentaren ist uns ein kulturhis-
torisch breiter Wissensschatz überliefert, so auch in der kommentierenden Über-
setzung des Werks «De consolatione philosophiae» des Boethius (um 480–524), das  
einzig in St.Gallen erhalten ist.
 Im Kommentar um den Wert des irdischen Ruhmes (Buch II,7) präsentiert 
Notker in einem ausführlichen Exkurs und in Anlehnung an das Werk «Commen-
tarii in somnium Scipionis» des Macrobius eine astronomisch-geographische 
 Erörterung  der bewohnten Welt. 
 Um den Schülern zu beweisen, dass der von Menschen bevölkerte Teil der   
Erde,   die Ökumene, tatsächlich, wie es der Boethius-Text unter Berufung auf das 
ptole mäische Weltbild besagt, einen Viertel der gesamten Erdkugel einnimmt und 
dass das unbekannte, sagenumwobene Land Thule (Tile insula) im skythischen 
Meer auf dem Nordpol der Erde situiert ist, kommt der St.Galler Lehrer auch auf 
die Anfertigung einer Art von Erd- und Himmelsglobus unter Abt Purchart II. zu  
sprechen: Taz mag man uuola sehen an dero spera diu in cella SANCTI GALLI  novi - 
 ter  gemachot ist sub PURCHARTO ABBATE ... – Das kann man gut an der Kugel   
sehen, die jüngsthin im Kloster St.Gallen unter Abt Purchart II. geschaffen wurde. 
Auf dieser Kugel seien, fährt Notker fort, die Wohnorte aller die Ökumene bewoh-
nenden Völker eingezeichnet. «Wenn man die Kugel deshalb so einstellt, dass der 
Nordpol gerade darauf sieht, so sind die sechs nördlichen Tierkreiszeichen sichtbar, 
die sechs südlichen aber sind verborgen» (...so man sia so stellet, taz ter polus septen-
trionalis uf inrihte sihet, so sint sex signa zodiaci ze ougon, septentrionalia sex austra-
lia sint keborgen). Aus der Interpretation des längeren Notker-Exkurses lässt sich 
erahnen, dass diese spera sowohl Himmels- als auch Erdglobus gewesen sein muss. 
Die spera ist damit auch ein Indiz, dass die Vorstellung von der Kugelgestalt der  
Erde  im Mittelalter ziemlich verbreitet war. 
 Wie die im ältesten Bibliothekskatalog von St.Gallen genannte Mappa mundi  
ist auch diese kurz nach dem Jahr 1000 angefertigte Erd- und Himmelskugel lei- 
der verloren. Beide wären heute viel bewunderte Glanzstücke der mittelalterlichen 
Kosmographie. 
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Handschrift Nr. 825 (S. 97) – Pergament – 342 Seiten –  
28,5 x 20 – Kloster St.Gallen – 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts.
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Frühe Reisebeschreibungen fördern die Weltkenntnis:
Bericht des Pilgers von Piacenza über seine Reise ins Heilige Land
(Antonini Placentini Itinerarium)

Die Stiftsbibliothek ist im Besitz von mehreren frühen Berichten über Reisen ins 
Heilige Land. In der Handschrift Nr. 732 ist eine der ältesten  Abschriften des «Itine-
rarium Burdigalense» erhalten (S. 104–114), die Beschreibung einer Reise von Bor-
deaux nach Jerusalem, die als der älteste Heiligland-Pilgerführer gilt. Der unbe-
kannte Autor gibt in nüchternen Distanzangaben die Etappen seiner Reise im Jahre  
333 bekannt und konzentriert sich später vor  allem auf die Sehenswürdigkeiten von  
Jerusalem. In derselben Handschrift findet sich (auf den Seiten 100 bis 104) ein wei-
terer Pilgerführer, der «Breviarius de Hierosolyma», ein «Jerusalem-Brevier», das 
um 550 verfasst wurde. Dies ist der einzig erhaltene Repräsentant einer Fassung B  
und vergrössert trotz seiner Kürze und Kargheit die Kenntnis über das alte Jeru -
salem in starkem Masse. Die Handschrift Nr. 732 enthält überdies noch zwei kurze 
Exzerpte aus der Reise des Archidiakons Theodosius ins Heilige Land (De situ   
terrae sanctae), die dieser zwischen 518 und 530 unternahm.
 Etwas später, um 570, verfasste ein unbekannter Mann aus Piacenza, der fälschli-
cherweise Antoninus genannt wurde, weil der Bericht mit den Worten Praecedente 
beato Antonino martyre (unter Führung des seligen Märtyrers Antoninus) einsetzt,  
eine Schilderung über seine Reise ins Heilige Land. Der Bericht setzt in Konstanti-
nopel ein; wie der Pilger aus Oberitalien dorthin gekommen ist, erzählt er leider 
nicht. Weitere Destinationen waren Zypern, Tartus an der syrischen Küste, Kana, 
Nazareth, der Berg Tabor, Kapharnaum, Jericho mit der Taufstelle Jesu, Bethanien,  
der Ölberg und Jerusalem. Dort hielt sich der Pilger längere Zeit auf und machte 
Ausflüge nach Bethlehem und Hebron. Von Jerusalem aus ging es weiter in Rich-
tung Ägypten; via Askalon und  Gaza  gelangte der Mann durch die Wüste zu den 
heiligen Bergen Horeb und Sinai, und gelangte in nördlicher und dann in west-
licher  Richtung zum Nil, nach Alt-Kairo und Memphis. Danach besuchte der viel-
seitig interes sierte Pilger Alexandria. Wie er von dort wieder nach Jerusalem ge-
langte, schreibt er nicht; krank geworden, musste er sich einige Zeit erholen. Über 
Galiläa erreichte er Damaskus, Baalbek und schliesslich Antiochia am Orontes. In 
der syri schen Wüste endet sein Bericht, in dem etliches der heutigen Forschung 
Rätsel aufgibt, das aber den Wert und den Reiz des frühen Berichts nicht mindert. 
 Die Heiligland-Reise des Pilgers aus Piacenza findet sich in ältester erhaltener 
Abschrift (eine «ziemlich verwahrloste» Fassung A: Donner) in einer kleinformati-
gen Sammelhandschrift, geschrieben um 800 in einer schwer lesbaren, unregelmä-
ssigen merowingischen Schrift. Im Band finden sich auch Werke der Kirchenlehrer 
Hieronymus und Isidor von Sevilla wie auch die Kosmographie des Aethicus Ister. 
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Handschrift Nr. 133, S. 602–657 (S. 602) – Pergament – 657 
(richtig 654) Seiten – 15 x 8,6 – Kloster St.Gallen (?) – um 800.
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2. Vitrine

Regional- und Landkarten – von Jerusalem 
zur Neuen Welt

Das Spektrum der Kartendarstellungen von einzelnen Ländern und Regionen der 
Erde in der Stiftsbibliothek ist breitgefächert. Als frühestes Zeugnis sind drei hand-
schriftliche Skizzen Ekkeharts IV. aus dem 11. Jahrhundert zu nennen. Sie sind ver-
mutlich im Zusammenhang mit dem Schulunterricht entstanden und illustrieren 
die Erdbeschreibung im Geschichtshandbuch des spätantiken Historikers Paulus 
Orosius. Unter diesen Karten Ekkeharts liefert die Palästinakarte weit mehr Infor-
mationen als seine Textvorlage. Sie ist die aussagekräftigste erhaltene Darstellung 
des Orients vor den Kreuzzügen und tradiert eine Kenntnis der biblischen Topog-
raphie, die für das frühe Mittelalter einmalig ist.
 Durch den Buchdruck nahm im 15. Jahrhundert die Verbreitung von Karten-
werken sprunghaft zu. Eine wichtige Stufe in der Geschichte der Kartenpublika-
tionen bilden die Ptolemäus-Ausgaben als Frühformen der Atlanten. Das durch  
die Entdeckungen und den Fortschritt der Wissenschaft sich erweiternde Wissen 
wurde durch neue Karten in dieses antike Corpus eingearbeitet. So gehören auch 
die frühesten gedruckten Schweizerkarten in den Zusammenhang von Ptolemäus- 
Ausgaben. In der Ausstellung werden ein schönes Exemplar des zweitältesten nörd-
lich der Alpen gedruckten Atlas von 1486 und das sehr seltene Exemplar der zweit - 
ältesten gedruckten Karte der Schweiz von 1520 gezeigt.
 Vor 500 Jahren, im Jahr 1507, wurde die Neue Welt von Geographen erstmals  
als «America» bezeichnet. Schon im Jahr nach der Entdeckung Amerikas durch 
 Kolumbus 1492 wurde dessen sensationeller Bericht als Kolumbus-Brief im Druck 
verbreitet. Die ausgestellte Basler Ausgabe von 1494 enthält als erste eine bildliche 
Darstellung der neuentdeckten Inseln Mittelamerikas.



Drei Kartenskizzen Ekkeharts IV. im Geschichtswerk des Orosius

Die Geographie galt in der Antike vielfach als Hilfswissenschaft der Geschichts-
schreibung. So platzierte der spätantik-christliche Historiker Paulus Orosius (um 
385–420) in sein Geschichtswerk «Historia adversus paganos» nach der Einleitung 
die Beschreibung des Schauplatzes der Geschichte, des «orbis terrarum» (I,2). Der  
wahrscheinlich aus Braga im heutigen Portugal stammende Orosius kannte die 
 damalige Welt aus eigenem Erleben. Er kam als junger Priester zum heiligen Augus-
tinus nach Afrika, reiste mit dessen Briefen zum heiligen Hieronymus nach Bethle-
hem und hielt sich längere Zeit im Heiligen Land auf. Danach kehrte er wieder nach  
Nordafrika zurück und schrieb hier seine Weltchronik, einen Abriss der Weltge-
schichte von Adam bis zum Jahr 417.
 Orosius’ Werk wurde im Mittelalter häufig gelesen. Der kosmographische Teil 
(I,2) fand darüber hinaus früh gesondert Verbreitung. Er war so beliebt, weil er  
in gedrängter, klarer Form die Länder der Erde nach ihrer Lage auf der Karte be-
schreibt. Damit eignete sich das Büchlein mit seinen knapp 300 Namen vorzüglich 
für den Schulgebrauch. Orosius entnahm den Inhalt seiner Erdbeschreibung einer 
Weltkarte, die dem Werk ursprünglich wahrscheinlich beigegeben war, aber nicht 
überliefert ist. Der Text ist nur anhand einer Karte verständlich. 
 Das Bedürfnis nach der Illustrierung des Textes bewog den St.Galler Mönch 
und Schulmeister Ekkehart IV. (um 980/90– um 1060), sein Bibliotheksexemplar 
des Orosius, eine um 850 in St.Gallen geschriebene Handschrift, neben sehr vielen 
kommentierenden Glossen auch mit drei Kartenskizzen in brauner und roter 
 Tinte  zu versehen: ein Ökumene-Schema («T-O-Karte») auf S. 35b, eine Karte von 
Palästina, erweitert bis zur Ostgrenze der Ökumene (der im Abendland bekannten 
Grenzen der bewohnten Erde mit den drei Erdteilen Asien, Europa und Afrika) auf  
S. 37b, beide als Randzeichnung am rechten oberen Rand, und eine einfache Italien- 
karte am linken Blattrand von S. 42a.
 Am Weltschema (S. 35b, siehe Abbildung S. 11) fällt die quadratische Form des 
«orbis terrarum» auf. Das Weltmeer (oceanus) umfliesst die Ökumene mit den drei 
Kontinenten (Asia, Europa, Africa), die durch die zusammenfliessenden Flüsse Don 
und Nil und das Mittelmeer voneinander getrennt sind. Ähnliche Weltschemata, 
aber in runder Form, finden sich in älteren Isidor-Codices, die Ekkehart benützen 
konnte. Die Italienkarte (S. 42a) zeigt die Apenninhalbinsel geostet, mit den beiden 
Landspitzen Unteritaliens oben rechts. Der scharfe Nordwestwind (circius) und  
der Südostwind (Eurus) sind geographisch korrekt eingezeichnet. Das am Tiber 
 liegende Rom  (Ro ma) ist mit einer Gebäude-Skizze versehen. Eingezeichnet sind 
ferner Gebirgszüge (Alpen als geschlossener Riegel) und der Apennin (mit zwei 
 Gebirgskettengliedern) sowie ein See am Fuss der Alpen (Gardasee?). Beide Karten 
gehen nicht über das im Orosius-Text Genannte hinaus.
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Handschrift Nr. 621 (S. 42a) – Weltgeschichte des Orosius –  
St.Galler Abschrift aus dem 9. Jahrhundert – Italienkarte 
Ekkeharts IV.
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 Eigenständig ist hingegen die dritte Karte (S. 37b), die Palästinakarte. Sie zeigt 
nicht nur den Persischen und den Arabischen Golf (Sinus persicus, Sinus Arabicus), 
der als Meereszunge (Lingua maris) ins Land hineinragt, mit der dazwischen lie -
genden Arabischen Halbinsel (Eudemon), Ober- und Unterägypten (Egyptus supe-
rior, Egyp tus inferior), den Nil mit der Nilinsel (meroe). Darüber hinaus enthält das 
Kärt chen zentrale Stätten der Sakral-Topographie des Heiligen Landes und Prä zi  -
sie rungen aus den Geschichtsbüchern der Bibel: Der Iordanis ist eingezeichnet, ver - 
einigt aus den beiden Flussarmen Ior und Dan, und der durch Punkte mar kierte 
Weg des auserwählten Volkes von Taneos durch das geteilte Rote Meer über den 
 Sinai und den Jordan nach Iericho ins Land der Verheissung (Terra promissionis).  
Einen zentralen Platz nimmt die Stadt Hierusalem ein, zusätzlich bereichert durch 
 einen Gebäudeumriss mit aufgesetztem Krückenkreuz (Grabeskirche?). Gemäss 
dem «Liber Benedictionum» wusste Ekkehart über die Topographie der Stadt  we  - 
nigs  tens in Ansätzen Bescheid. Die Städte Iericho und Taneos sind ebenfalls durch 
Gebäudeskizzen markiert. Die historische Bedeutung von Ekkeharts Palästina -
karte  ist sehr hoch einzuschätzen. «Vergleichbare detaillierte und in Bezug auf die  
biblische Topographie im Nahen Osten aussagekräftige Karten aus der Zeit vor den 
Kreuzzügen sind nicht bekannt.» Somit ist durch ihn der Nachwelt ein Zeugnis von 
der Geographiekenntnis Palästinas «vor den Kreuzzügen tradiert, das ohne seine  
Mittlerposition verloren wäre» (Eisenhut).
 Die erweiterte Palästinakarte zeugt wie die zahlreichen kommentierenden 
 Glossen Ekkeharts zur Geographie im Orosius-Codex von einem ausgeprägten 
Inte res se  für die Gestalt der bewohnten Erde. Woher Ekkehart sein über Orosius 
 hinausgehendes Wissen über den Orient bezog, ist kaum zu eruieren. Zu denken  
ist an eine st.gallische Grundlage, beispielsweise an die Mappa mundi, die in den 
 Bibliothekskatalogen des 9. Jahrhunderts genannt wird, heute aber nicht mehr 
 erhalten ist  (siehe Vitrine 1, S. 34). 
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Handschrift Nr. 621 (S. 37b) – Weltgeschichte des Orosius –  
St.Galler Abschrift aus dem 9. Jahrhundert – Erweiterte 
 Palästinakarte Ekkeharts IV.



Eine der ersten Ausgaben der «Cosmographia» des Ptolemäus

Der Polyhistor, Mathematiker und Astronom Claudius Ptolemäus (um 100– um  
170 n.Chr.) führte mit seiner «Geographia» (oder «Cosmographia») die antike Geo-
graphie zu einem grandiosen Abschluss und Höhepunkt. Darin stellte er das ge-
samte geographische Wissen der Antike zusammen. Neben einer Beschreibung der  
Welt enthält das Handbuch im letzten Teil den einzigen erhaltenen Kartenatlas der 
Antike, beginnend mit einer Weltkarte. Diese stellt die Ökumene, das heisst die gan-
ze damals bekannte Welt, dar. Sie umfasst etwa den halben Erdumfang und reicht 
von den Kanarischen Inseln (Fortunate Insula) im Westen bis zum Golf von Siam 
oder den Sinen (= Chinesen) im Osten, von Zentralafrika südlich des Äquators bis 
zur sagenhaften Insel Thule im Norden. Während die Konturen des Mittelmeer-
raums den tatsächlichen Verhältnissen recht gut entsprechen, werden die Angaben 
im Süden und im fernen Osten immer ungenauer und verlieren sich langsam in der  
«Terra incognita».
 Im 14. Jahrhundert gelangte das Werk über Byzanz in den Westen, wurde ins  La - 
 teinische übersetzt und fand grosse Verbreitung. Kaum war die Buchdruckerkunst 
erfunden, erschienen in dichter Folge Ptolemäus-Ausgaben, zuerst in Italien, in   
Bologna (1462), Vicenza (1475) und Rom (1478), und dann auch nördlich der  Alpen 
in Ulm (1482, 1486). Der Bearbeitung des Ptolemäus widmeten sich die bedeutend-
sten Humanisten mit Begeisterung. Mit dem Bekanntwerden der «Geographie» 
 begann in der Kartographie die Renaissance. Ptolemäus besass darüber hinaus 
grosse Bedeutung bei der Wiederbelebung des antiken Weltbildes in Künsten und 
Wissenschaften. Obwohl es sich durch die späte Wiederentdeckung fast um ein 
neues Werk handelte, genoss es eine hohe Autorität, und man diskutierte darüber,  
ob Ptolemäus wie andere antike Autoren nicht vertrauenswürdiger sei als die Be-
richte der Entdecker.
 Die Stiftsbibliothek besitzt ein schön koloriertes Exemplar der zweiten Ulmer 
Ausgabe der «Cosmographia» des Ptolemäus, gedruckt im Jahr 1486 bei Johannes 
Reger. Dies ist also der zweitälteste Atlas, der nördlich der Alpen geschaffen wurde. 
Neben der Weltkarte enthält er die üblichen 27 Länder- oder Spezialkarten, zehn 
Karten von Europa, vier von Afrika und zwölf von Asien. Ausserdem finden sich  
in diesem Ulmer Atlas im Rahmen des ptolemäischen Schemas noch vier so ge-
nannte moderne Karten, von Spanien, Frankreich, Italien und vom Heiligen Land. 
Der Anhang enthält einen vermutlich von Johannes Reger persönlich verfassten 
Traktat «De locis ac mirabilibus mundi» (Über die Orte und Wunder der Welt).
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Inkunabel Nr. 1218, Bandsignatur BB links I 2 – Ptolemäus- 
Ausgabe von Ulm von 1486, zweitältester nördlich der Alpen  
geschaffener Atlas – Weltkarte.





Zweitälteste gedruckte Karte der Schweiz

Der ptolemäische Grundstock an Karten wurde im Zeitalter der Entdeckungen 
 erweitert. Zu den Europäern, die sich sehr für die Entdeckungen ihrer Zeit interes-
sierten, zählten mehrere jüngere deutsche Gelehrte, die im lothringischen Bischofs-
städtchen St-Dié in den Vogesen tätig waren, darunter der Dichter und Philologe 
Matthias Ringmann (1482–1511) und der Theologe und Kartograph Martin Wald-
seemüller (um 1470–1521). Sie ergänzten die althergebrachten ptolemäischen Kar-
ten durch neue Karten. Für den neuen Kontinent schufen sie 1507 zwei Karten und 
schlugen – in der Annahme, der florentinische Seefahrer und Reiseberichtschreiber  
 Amerigo Vespucci sei dessen Entdecker – erstmals den Namen «America» vor. Ob - 
wohl sie sich dabei geirrt hatten, setzte sich der Name für den neuen Kontinent  
durch und liefert damit ein schönes Beispiel für die «Benennungsmacht» der Geo-
graphen. Vor genau 500 Jahren also entstand der Name «Amerika».
 Sechs Jahre später, im Jahr 1513, veröffentlichte Waldseemüller den von ihm und  
Ringmann vorbereiteten berühmten neuen Ptolemäus-Atlas im Druck bei Johan-
nes Schott in Strassburg. Das Werk enthält neben den 27 bekannten Karten aus  
 älteren Ausgaben zwanzig neue Karten («Tabulae novae et modernae»), so zu 
Deutschland und Frankreich und eben auch zur Neuen Welt. In diesem Atlas be-
findet sich auch die erste gedruckte Karte der Schweiz. Sie beruht auf der lateini-
schen Fassung der Karte von Konrad Türst von 1496, der ältesten Karte der Schweiz.  
Wie die Türst-Karte ist sie südorientiert und um 28° gedreht.
 Im St.Galler Exemplar des Ptolemäus-Atlas von Waldseemüller fehlten drei 
«Ta bulae novae», u.a. die Schweizerkarte. Die Mönche banden in der Folge als  Ta - 
 fel  17 ein Einzelblatt ein, die seltene zweite gedruckte Schweizerkarte, die ebenfalls 
von Waldseemüller betreut wurde und im Jahr 1520 unter dem Titel Tabula Novi  
Eremi Helvetiorum (Neue Karte der Einöde der Helvetier) bei Johannes Schott in  
Strassburg erschienen war. Auch sie beruht auf der Karte von Konrad Türst, enthält   
aber im Vergleich zu jener von 1513 einige Verbesserungen und ist topographisch 
moderner. Die bildlichen Darstellungen der Orte sind durch kleine Kreise ersetzt. 
Die Schweiz ist deutlich in Alpenland, Mittelland und Jura gegliedert. Die Alpen 
sind mit grossen runden Kuppen, Voralpen und Jura mit kleineren Hügelformen 
eingezeichnet.
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Inkunabel Nr. 1219, Bandsignatur BB links I 3 – Strass-
burger Ptolemäus-Atlas von 1513 – darin eingefügt «Tabula 
nova Eremi Helvetiorum» von Martin Waldseemüller, 
zweitälteste gedruckte Karte der Schweiz, erschienen 1520 in 
Strassburg – Ausschnitt östliche Hälfte.
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Erste gedruckte Darstellung der von Kolumbus entdeckten Inseln

Der genuesische Seefahrer Christoph Kolumbus (1451–1506) hatte den Plan und die 
Aufgabe, die «Indischen Inseln» auf dem Westweg zu erreichen. Dass er sein Ziel 
nicht erreicht, jedoch einen neuen Kontinent entdeckt hatte, wollte oder konnte 
Kolumbus bis an sein Lebensende nicht glauben. Während seiner Schiffsreise 
 führte  er ein Bordbuch, in dem er alle Ereignisse und auch seine persönlichen 
 Gedanken festhielt. Dieses Tagebuch, das Kolumbus nach seiner Rückkehr an die 
«Katholischen Könige» Ferdinand und Isabella von Kastilien-Aragon, seine Auf-
traggeber, schickte, war seinen Zeitgenossen nicht zugänglich.
 Verbreitet wurde hingegen sein gegen Ende der Seefahrt 1493 verfasster Kurz -
bericht in Briefform, der als Kolumbus-Brief berühmt geworden ist. Der sensatio-
nelle Bericht erschien schon wenige Wochen nach der Rückkehr des Kolumbus auf 
Spanisch in Barcelona (April 1493), kurze Zeit später in lateinischen und italieni-
schen Übersetzungen in Rom. Es folgten lateinische Ausgaben in Antwerpen, Basel 
und Paris. 1497 kam eine deutschsprachige Ausgabe in Strassburg als «Eyn schön  
hübsch lesen von etlichen insslen» auf den Markt.
 Der Informationswert des Briefes besteht vor allem darin, «dass er die Möglich-
keit belegt, den Atlantischen Ozean zu überqueren, zurückzukehren und auf der 
 gewonnenen Route neue Ausfahrten zu unternehmen» (König). Hingegen hat die 
Simplizität der ersten Beschreibung «Westindiens» durch Kolumbus, verbunden 
mit dem frommen Triumphgefühl des Entdeckers-Eroberers, etwas Rührendes, 
zugleich etwas Unheimliches. Die Unscheinbarkeit der Anfänge steht in keinerlei 
fassbarem Verhältnis zu dem, was einst werden sollte – «Amerika» –, und es verbin-
det sich doch eine missionarische Hochstimmung mit der geglückten Expedition: 
Was sie erbracht hat, weiss man noch nicht, und was man zu wissen glaubt, stimmt  
nicht; und trotzdem steht der gottgegebene Rang des Ereignisses fest.
 Die Stiftsbibliothek besitzt ein Exemplar der 1494 bei Johannes Bergmann in 
 Basel gedruckten Ausgabe des Kolumbus-Briefes De Insulis nuper in mari Indico 
 repertis (Von den kürzlich im Indischen Meer entdeckten Inseln). Sie ist als erste mit 
vier Holzschnitten illustriert. Der abgebildete Holzschnitt ist die erste – allerdings 
weitgehend der Phantasie entsprungene – bildliche Darstellung der Neuen Welt.  
Sie zeigt die Landung des Kolumbus und die Inselwelt mit den Namen, die er den 
Inseln auf seiner ersten Reise gab: Erlöser (Salvatoris, San Salvador), Empfängnis 
Mariens (Conceptionis Marie), Spanien (Hyspana, Haiti) und die beiden «Katho-
lischen Könige», Fernanda und Ysabella, im Vordergrund die «Santa Maria».
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Inkunabel Nr. 557, Bandsignatur BB rechts IV 11 –  
Christoferus Colom(bus), De Insulis nuper in mari Indico 
repertis, Basel 1494 – erste Darstellung der von Kolumbus 
entdeckten Inseln. 
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3. Vitrine

Die Kartenzeichnungen des Aegidius Tschudi 
in der Stiftsbibliothek

Im Februar des Jahres 1768 erwarb der St.Galler Abt Beda Angehrn (1767–1796) für  
2640 Gulden einen grossen Teil des handschriftlichen Nachlasses des Glarner Uni-
versalgelehrten und Staatsmannes Aegidius Tschudi (1505–1572) sowie dessen an-
sehnliche Sammlung an Handschriften. Die ganze Sammlung, einstmals aus 120 
Nummern bestehend, ist heute in 52 Manuskripten-Bänden in der Stiftsbibliothek 
noch integral erhalten: verschiedene Konvolute wurden in St.Gallen in Sammel-
bände zusammengebunden. 
 In sechs dieser Bände (Handschriften Nrn. 640, 663, 664, 665, 666, 667) sind 
 heute über 60 Kartenblätter eingebunden, die Tschudi im Laufe der zweiten Hälfte 
seines Lebens zeichnete. Die 56 Kartenblätter ausserschweizerischer Gebiete sind 
 allesamt Kopien und Kompilationen aus bereits gedruckten älteren Vorlagen, die 
Tschudi mit der ihm eigenen Akribie und Gewissenhaftigkeit mit zusätzlichen 
 Informationen anreicherte, die er in historisch-topographischen Werken sowie in 
Reisebeschreibungen gefunden hatte. In diese Karten trug er alle Angaben ein, die 
er irgendwie greifen konnte. Aus dem Segment ausserschweizerischer Karten sind 
Darstellungen des südlichen England und von Skandinavien zu sehen. 
 Demgegenüber stellen Tschudis Schweizer Karten eigenständige originale Leis-
tungen des Gelehrten dar. Sie waren die Ergebnisse von Forschungsarbeiten, die  
der nicht sehr weitgereiste Gelehrte (seine weitesten Reisen führten ihn 1536 nach 
Südfrankreich und 1546/47 nach Rom) persönlich am genauesten überprüfen, teil-
weise erwandern und skizzieren und im Laufe der Jahre auch verbessern konnte. 
Deshalb gelangen auch zwei Teile seiner in der letzten Phase seines Lebens gezeich-
neten «Grosskarte» der Schweiz zur Ausstellung. Wichtig war diesbezüglich auch 
sein lebenslanger Drang, in verschiedensten Wissensgebieten (vor allem Geogra-
phie, Geschichte und Landeskunde) mit Hilfe der von ihm benutzten Bibliotheken 
und Archive (vor allem auch in Klöstern) auf dem aktuellsten Stand der Forschung 
zu sein. Auch war er bestrebt, seine private Bibliothek ständig mit neuen Werken zu 
ergänzen, und er pflegte ebenso viele wissenschaftliche Kontakte mit Gelehrten im   
In- und Ausland.



Tschudis Ostschweiz-Karte als Teil seiner «Grosskarte» 
der Schweiz, 1556/1571

Der Glarner Universalgelehrte Aegidius Tschudi (1505–1572) hatte 1538 unter dem 
Titel «Die uralt warhafftig Alpisch Rhetia» eine topographisch-historische Beschrei-
bung von Graubünden und dessen Nachbargebieten veröffentlicht, der er auch eine 
(südorientierte) Karte der Schweiz beigab. Alle Exemplare dieser Karte von 1538 
sind verloren gegangen, hingegen hat sich ein Exemplar einer Zweitausgabe von 
1560 in der Universitätsbibliothek Basel erhalten. Wie er sich gegenüber Zeitgenos-
sen äusserte, war Tschudi in seinen späteren Lebensjahren mit dieser Karte nicht 
mehr zufrieden. Deshalb entwarf er eine zweite Karte der Schweiz, in die er auch die 
Nachbargebiete einbezog. Diese zweite Schweizerkarte Tschudis, die zeitlich unge-
fähr in seine letzten 15 Lebensjahre einzuordnen ist, war eine jetzt nordorientierte 
«Grosskarte» im Format von ca. 130 x 140 cm. Diese Grosskarte besteht aus sechs 
Blättern, die, wie Katharina Koller-Weiss aufgrund detaillierter Abklärungen im 
Jahre 2002 rekonstruieren konnte, heute in drei Tschudi-Handschriften der Stifts-
bibliothek eingebunden sind (Nrn. 663: zwei Kartenteile; Nr. 664: drei Kartenteile;  
640: Karte des westlichen Schweizer Mittellandes und der Westschweiz).
 Das südöstlichste Blatt von Tschudis zweiter Schweiz-Karte zeigt die Ostschweiz,  
die im Westen durch eine Linie Silenen – Aegeri – Zürich – Merishausen – Hüfin-
gen begrenzt wird. Im Süden bildet die Linie Silenen – Elm – Chur – Klosters –  
Landeck den Rand der Karte, die als die naturgetreueste, präziseste und beste ihrer 
Zeit gilt. Die Umrisse von Bodensee, Walensee, Vierwaldstättersee («so gut wie nie  
zuvor»: Blumer 1950) und Zürichsee sind der Wirklichkeit bereits recht gut ange-
nähert. Im Norden und im Osten greift die Kartenzeichnung weit in die Nachbar-
länder hinein, bleibt aber dort insgesamt recht ungenau. Der nördliche Rand der 
Karte wird durch eine Linie Hüfingen – Messkirch – Leutkirch – Schongau, der öst - 
liche Rand durch eine Linie Schongau – Füssen – Telfs – Landeck gebildet. 
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Handschrift Nr. 664, S. 203/204 – Papier – 315 Seiten –  
32,2 x 22,5 (Kartenblatt der Ostschweiz ausgeklappt  
32,2 x 50,4) – Autograph des Aegidius Tschudi, Glarus – 
1556/1571 (wohl 1560/1565).





Tschudis Karte des westlichen Schweizer Mittellandes als Teil 
seiner «Grosskarte» der Schweiz, 1556/1571

Das direkt an die auf der vorangehenden Seite vorgestellte Ostschweiz-Karte 
 an schliessende Blatt zeigt das westliche Schweizer Mittelland, den französischen und  
schweizerischen Jura sowie den östlichen Teil der angrenzenden Freigrafschaft Bur-
gund. Die Kartenbegrenzung verläuft entlang der nachfolgend genannten geo gra-
phischen Breiten- und Längengrade: im Norden auf einer Linie Baume – Belfort –  
Altkirch – Kembs – Lenzkirch, im Osten auf einer Linie Lenzkirch – Waldshut –  
 Baden – Sihl – Albis – Arth – Gersau – Urnersee, im Süden auf einer Linie Urner - 
see – Isenthal – Engelberg – Brünig – Thunersee – Vevey – Genfersee – Morges und  
im Westen auf einer Linie Morges – St-Cergue – Orans – Besançon – Baume.  Aegi - 
 dius Tschudi versah die Karte mit manchen alten, heute wenig oder kaum mehr   
gebräuchlichen Landschaftsnamen wie Frickgöw, Selgöw oder Buchsgöw. Im Ver-
hält nis zur Ostschweiz-Karte ist Tschudis Karte des westlichen Schweizer Mittel lan-
des weit weniger präzise gezeichnet und weniger inhaltsreich. Seine engere Heimat  
kannte der Glarner Gelehrte naturgemäss weit besser.
 Katharina Koller-Weiss hat Tschudis Art und Weise der Kartenzeichnung in  
 ihrem Aufsatz über «Tschudis Blick nach Westen – die Manuskriptkarte der Frei-
grafschaft Burgund» (S. 178) folgendermassen beschrieben: «Als Signaturen bevor-
zugt Tschudi klare, einfache graphische Zeichen. Für Flüsse stehen Doppellinien,  
die sich gegen die Quelle hin verjüngen, eine vertikale Strichelung imitiert die Was-
serfläche bei den Seen, Gebirgszüge werden, je nach ihrer Gestalt, durch ein- oder 
mehrreihige Ketten bzw. Haufen von unregelmässigen Ovalen repräsentiert, die  
Kieselsteinen ähneln und nicht durch die üblichen Maulwurfshügel... Einen allein-
stehenden Hügel symbolisieren drei aufeinandergeschichtete ‹Steine›, die wohl 
nicht zufällig an die heraldische Figur des Dreibergs erinnern. Verwandtschaft 
mit der Heraldik scheinen auch die auf je drei Wurzelbeinen stehenden stilisierten 
Bäume als Abbreviatur von Wald zu verraten, die ihre Herleitung von der Tanne 
nicht verleugnen können. In der Grösse einheitliche Kreislein mit Mittelpunkt 
 lokalisieren Ortschaften, ohne dass zwischen Städten, Dörfern, Burgen und sons-
tigen Siedlungen differenziert wird. Bischofsstädte werden durch ein dem Kreis 
 aufgesetztes Kreuz hervorgehoben. Besançon als Sitz des Erzbischofs krönt ein 
Doppelkreuz». Tschudis Karten würden sehr «fortschrittlich wirken», schliesst sie, 
fast alle der von ihm verwendeten Zeichen hätten sich in der modernen Kartogra-
phie so oder ähnlich durchgesetzt. 
 Der Kartenmassstab beträgt, wie bei der Ostschweiz-Karte, ungefähr 1 :400’000. 
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Handschrift Nr. 640 (S. 90/91) – Papier – 333 Seiten –  
32,5 x 42,4 (ausgeklappte Karte) – Autograph des Aegidius 
Tschudi, Glarus – 1556/1571 (wohl 1560/1565).





Tschudis Karte des südlichen Teils von Grossbritannien

Während die Schweizerkarten des Aegidius Tschudi originale Leistungen darstellen  
und deshalb nach 1538 häufig nachgezeichnet wurden, so 1540 von Sebastian Müns-
ter in seiner «Cosmographia», 1547/48 von Johannes Stumpf, 1555 von Antonio  
 Salamanca und 1570 vom Antwerpener Geographen Abraham Ortelius für seinen 
Atlas «Theatrum Orbis Terrarum», handelt es sich bei den insgesamt 56 Kartenblät-
tern ausserschweizerischer Gebiete zumeist um Kopien und Kompilationen aus   
gedruckten älteren Karten. Tschudi ergänzte diese mit Informationen aus geogra-
phischen und historischen Werken wie auch aus Reisebeschreibungen. Alle diese 
Karten, verstreut in verschiedene Tschudi’sche Autographenbände eingeheftet, 
 tragen weder Titel noch Jahreszahlen. Sie bilden folgende Länder oder Teile davon 
ab: Grossbritannien (5 Blätter), Spanien und Portugal (6 Blätter), Italien (5 Blätter), 
Frankreich (8 Blätter), Niederlande (1 Blatt), Skandinavien (1 Blatt), Deutschland 
(4 Blätter), Teile von Österreich, Ungarn und des ehemaligen Jugoslawien (10 Blät-
ter), Griechenland (1 Blatt), Kreta (2 Blätter), Kleinasien, Syrien und Palästina  
(8 Blätter), Nordafrika (5 Blätter).
 Die Handschrift Nr. 665 ist ein geographisch-historischer Sammelband mit 
Materialien zu Grossbritannien, Belgien und Holland, zur Iberischen Halbinsel,  
zu Italien und Griechenland. Einerseits enthält er in lateinischer Sprache fast end-
los scheinende Listen von Landesteilen, Grafschaften, Städten, Diözesen, Flüssen, 
 Hügeln und Gebirgen, die Tschudi aus Werken von antiken und mittelalterlichen  
Autoren übernommen und systematisch gegliedert hatte. Die Handschrift wurde in  
den letzten Jahren des Bestehens des Klosters St.Gallen aus sechs Konvoluten, die  
eigenständig im Handschriftenverzeichnis des Verkaufskatalogs des wissenschaft-
lichen Nachlasses des Aegidius Tschudi von 1767 figuriert hatten (Verkaufskatalog 
Nrn. 49, 54, 46, 47, 52, 57) in dieser Reihenfolge zu einem einzigen Band zusammen- 
gebunden. 
 Die nebenstehende, nach 1550 gezeichnete Karte zeigt den südlichen Teil der Bri - 
tischen Insel vom Ärmelkanal bis fast zur Grenze zu Schottland. Im Norden wird 
der Kartenausschnitt durch eine Linie Scarborough – York – Lancaster begrenzt. 
Namen von Landesteilen, von einzelnen Städten und Flüssen sind häufig latinisiert 
und zugleich auch in der Landessprache wiedergegeben, etwa Londinum – Londres  
(London), Oxonium – Oxenford (Oxford), Cornubia – Corneuual (Cornwall) oder 
Vuallia – Gales – Wales.
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Handschrift Nr. 665 (S. 72/73) – Papier – 615 Seiten –  
32,7 x 22,5 (ganzes Kartenblatt 32,7 x 45,0) – Autograph des 
Aegidius Tschudi, Glarus – 1550/1570.





Tschudis Skandinavien-Karte

Von all den Kartenzeichnungen des Aegidius Tschudi von ausserschweizerischen 
Gebieten ist seine Skandinavien-Karte in wissenschaftlicher Hinsicht die bedeu-
tendste geworden. Dies hat den folgenden Grund:
 Der von 1531 bis 1533 in Strassburg lebende Deutsche Jacobus Ziegler, Astronom, 
Geograph und Theologe, veröffentlichte im Jahre 1532 in Strassburg unter dem  
Titel  «Schondia» eine geographisch-historische Beschreibung der skandinavischen 
Länder. Während eines vorangehenden Aufenthaltes in Rom hatte er zahlreiche 
 gelehrte Schweden und Norweger kennen gelernt und durch sie eine Vielzahl von 
Informationen über die nordischen Länder erhalten, die er in sein Werk einbaute. 
Der «Schondia» legte er auch eine verkleinerte Karte Skandinaviens bei (23 x 35 cm).  
Aegidius Tschudi, der in wissenschaftlichem Kontakt mit Ziegler stand, konnte  
als Grundlage für seine eigene Skandinavien-Karte offenbar die grössere Original-
zeichnung Zieglers benutzen und stattete diese zusätzlich mit Angaben aus, die  
er geographischen und historischen Werken sowie verschiedenen Reisebeschrei-
bungen zu entnehmen pflegte. Vor allem was die küstennahen Gebiete der nordi-
schen Länder betrifft, sind die zusätzlichen Inhalte erstaunlich reichhaltig, die sich  
Tschudi damals auf verschiedensten Wegen zu beschaffen wusste. Tschudis Skan-
dinavien-Karte wurde zu seiner Zeit, im 16. Jahrhundert, nicht rezipiert und war 
über seinen Kreis hinaus nicht bekannt.
 Tschudi zeichnete die Küstenlinien der nordischen Länder (etwa Norwegen –  
Nortvegia, Schweden – Suecia oder Lappland – Laponia – Lappenland) in den ech-
ten Relationen ziemlich verzerrt und liess etwa Lappland mit Grönland zusammen-
wachsen. Auch Dänemark, das heutige Finnland, die verschiedenen Ostsee-Inseln  
und die im nördlichen Atlantik gelegenen Färöer-, Orkney- und Shetland-Inseln 
 sowie Island erscheinen auf Tschudis Kartenzeichnung.
 Die aus konservatorischen Gründen ausgebundene Skandinavien-Karte ist Be-
standteil der Handschrift Nr. 664, die geographische und historische Materialien 
sowie Kartenzeichnungen zu den Gebieten Deutschland, Österreich und Ungarn 
sowie zu Teilen des ehemaligen Jugoslawien enthält. Von grösserer Bedeutung sind  
davon vor allem einige Manuskriptkarten Tschudis von Gebieten Österreichs.
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Handschrift Nr. 664 (S. 310/311: ausgebunden und als  
 sepa rate Kartenzeichnung aufbewahrt) – Papier – 315 Seiten  
– 41 x 52,6 – Autograph des Aegidius Tschudi, Glarus – 
1550/1570.





Ein Buch aus dem 16. Jahrhundert mit beweglichen Modellen: 
Die «Cosmographia» von Petrus Apianus

Zu den berühmtesten Kosmographen des 16. Jahrhunderts zählt Petrus Apianus 
 (eigentlich Peter Bennewitz, *Leisnig 1495, † Ingolstadt 1552). Seine «Cosmogra-
phia», die dann durch den Niederländer Gemma Frisius (*Dokkum 1508, † Löwen 
1555) bearbeitet wurde, erschien 1524 in Antwerpen zum ersten Mal und wurde bis 
zum Ende des 16. Jahrhunderts immer wieder aufgelegt. Es ist ein in doppelter Hin-
sicht universales Werk, werden doch darin Fragen erörtert aus den Bereichen Geo-
graphie, Astronomie und auch aus der Geometrie, etwa bei den Erläuterungen zur 
Bestimmung von Distanzen und Höhen. Das Exemplar in der Stiftsbibliothek ist 
 eine Ausgabe aus dem Jahr 1584 und damit gerade ein Zeugnis des lang andauern-
den europaweiten Erfolgs von Apians Buch. Nach St.Gallen kam dieses Exemplar  
dank einem langen Paris-Aufenthalt von Pater Erasmus von Altmannshausen 
(1557–1624). Dieser widmete sich in der Stadt an der Seine ab 1584 philosophischen 
und theologischen Studien und erwarb für die Stiftsbibliothek eine Reihe von 
 lateinischen, griechischen und französischen Büchern.
 In Apians «Cosmographia» finden sich zwar auch Weltkarten und Ortslisten 
mit den jeweiligen Längen- und Breitengraden; am auffälligsten sind aber die vier 
beweglichen flachen Papier-Modelle. Ein besonders interessantes Beispiel ist das 
vorliegende «Speculum Cosmographicum». Es vereint eine Weltkarte mit Grad-
messern. Das Modell besteht aus vier Ebenen. Unten, auf der Buchseite gedruckt, 
der «horarum limbus», eine Stundentabelle zum Tierkreis. Bereits auf einer dreh-
baren Scheibe findet sich dann eine Weltkarte. Auf dieser ist der ebenfalls beweg-
liche Tierkreis befestigt. Zuletzt finden sich Mess-Streifen für die Breitengrade mit 
einem Meridian-Index. Man kann mit diesem Modell durch entsprechendes Dre-
hen der Teile unter anderem leicht die geographische Länge und Breite eines Ortes 
auf der Weltkarte bestimmen, den Stand der Sonne und einzelner Sternzeichen 
 sowie auch die Uhrzeit in anderen Weltgegenden ablesen.
 Das Titelblatt des Buches zeigt einen kostbar ausgeschmückten Globus. Darauf 
sind einige Erdteile rudimentär zu erkennen. Für Jean-Marc Besse besteht das Re-
volutionäre bei Apian in der Tatsache, dass dieser auch bei Darstellungen der Erde 
in einem astronomischen Kontext, also etwa zusammen mit den Planetenbahnen, 
die Weltkugel mit Kontinenten und Meeren versieht, während in früheren Werken  
die Erde zusammen mit den Planeten nur als dunkle Scheibe erscheint. 

(Text: Davide Scruzzi)
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Bandsignatur: 17’694 – Papier – 24,1 x 16,1 – Johannes Beller, 
Antwerpen 1584.
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4. und 5. Vitrine

Frühneuzeitliche Atlanten

Wenn wir heute davon ausgehen, dass Kartenwerke und Atlanten möglichst genaue 
grafische Darstellungen der Erdoberfläche als Ganzes oder in Teilen zu sein haben, 
die ein objektives räumliches Verstehen der abgebildeten Regionen ermöglichen 
oder erleichtern, spiegelten (und spiegeln) Karten neben dem aktuellen Wissens-
stand immer auch Mentalität und Bedürfnisse der jeweiligen Gesellschaft, in der sie  
entstanden und entstehen. An den Weltkarten des 15. bis 18. Jahrhunderts, des Zeit-
alters der Entdeckungen, lässt sich besonders gut beobachten, wie sich die Kennt-
nis der Erde und das Bild, das man sich in Europa von ihrer Gestalt machte, ver  - 
änderten. Zwar findet sich die im geozentrischen System des Ptolemäus (um 100 –  
nach 160 n.Chr.) um die Gestirnsbahnen ergänzte Kugelform der Erde bereits bei 
Platon (427–348/347 v. Chr.), doch wurde dieses Wissen kartographisch erst 1492 
von Martin Behaim mit der Schaffung des ältesten erhaltenen Globus umgesetzt 
und im selben Jahr von Christoph Kolumbus im Versuch, Ostasien auf dem Seeweg 
Richtung Westen anzusegeln, genutzt. Die Erdumsegelung Magellans (1521/1522)  
schliesslich ermöglichte erstmals eine realistisch erfahrene Einschätzung des Erd-
umfangs. 
 Die unvorhergesehene Begegnung mit der «Neuen Welt» und ihren Hochkul-
turen stellte das gewohnte Weltbild Europas nachhaltig in Frage. Man rang kontro-
vers nach Formen, wie mit den «Wilden», denen das Christentum völlig fremd war,  
umzugehen sei, und setzte Herrschaftsansprüche unzimperlich durch.
 Während die Küstengebiete Afrikas, Südasiens, Mittel- und Südamerikas bald 
gründlich erforscht waren, blieben der Pazifische Ozean, das Innere Afrikas, Asiens, 
Nord- und teilweise Südamerikas bis zum Ende des 17. Jahrhunderts weitgehend  
unbekannt. Auf Kartendarstellungen des Mittelalters und der frühen Neuzeit er-
scheinen diese Regionen in – für heutige Betrachter – pittoresker Verzerrung, be-
völkert von Sagenherrschern, Meerjungfrauen, Seeungeheuern, Amazonen, wilden  
Tieren und Menschenfressern. Erst im Zeitalter von Aufklärung und Rationalismus  
verliert sich die Neigung, die weissen Flecken unbekannter Regionen mit Fantasie-
gebilden zu kolorieren.
 Die Sammlung der Stiftsbibliothek an frühneuzeitlichen Atlanten und Karten-
werken ist ansehnlich, zwei Vitrinen sind den vier Hauptwerken und ihren Schöp-
fern gewidmet.



Abraham Ortelius: «Theatrum Orbis Terrarum»

Während es im 16. Jahrhundert verbreiteter Praxis entsprach, dass sich ein Käufer 
entsprechend seinen Interessen und finanziellen Möglichkeiten bei einem Verleger 
aus verschiedensten Kartentafeln einen individuellen Atlas zusammenstellen liess, 
ging der Antwerpener Geograf und Kartograf Abraham Ortelius (1527–1598) einen 
anderen Weg. Er sammelte für verschiedene Regionen der Erde die aktuellsten und 
seiner Ansicht nach genauesten Darstellungen, stach sie in einer einheitlichen 
 Grösse neu und fügte sie zu einer Art Standardsammlung. Die Vorlagen dazu liess 
sich der durch weite Teile Europas gereiste, in klassischen Sprachen und Mathema-
tik gebildete Kartenmacher über seine zahlreichen Kontakte und Freundschaften, 
die er in aller Welt pflegte, zusenden. Im Jahr 1570 brachte er sein Werk «Theatrum 
Orbis Terrarum» (Schaubühne des Erdkreises) auf den Markt, eine Sammlung von 
70 Karten, gestochen von dem in Köln wirkenden Flamen Frans Hogenberg. Das  
im Renaissancestil gestaltete Titelblatt der lateinischen Ausgabe zeigt als architek-
tonisches Denkmal vier allegorische Frauenfiguren: als thronende, über die Erde 
herrschende christliche Königin Europa, rechts und links zu ihren Füssen Asien in 
kostbaren Gewändern und mit einem Weihrauchgefäss und Afrika, spärlich beklei-
det, mit sonnenleuchtendem Haupt und einen Balsamzweig haltend; Amerika  
schliesslich halb liegend als nackte Amazone mit Pfeil und Bogen und dem abge-
schlagenen Haupt eines bärtigen Mannes in der Linken. Die «Terra del Fuego», als 
Teil der ptole mäischen «Terra Australis», erscheint lediglich als flammenumzün-
gelte Büste angedeutet. Dem Titelblatt folgt eine Darstellung der gesamten Erdober- 
fläche in breitflächig zusammenhängender Form, der sich in bestimmter, die Seh-
gewohnheit der Zeit spiegelnder Ordnung Karten von einzelnen Kontinenten, 
Ländern und Regionen anschliessen. Während – obwohl bereits recht gut bekannt 
– Afrika, Asien und die Neue Welt deutlich unterrepräsentiert sind, erscheinen die 
Niederlande gleich in mehreren Darstellungen.
 Die überwältigende Nachfrage nach Ortelius’ Werk machten noch im Erschei-
nungsjahr drei weitere, nur geringfügig veränderte Ausgaben notwendig; bis zum 
Ende des Jahrhunderts erschienen zahlreiche überarbeitete, ergänzte und stark 
 erweiterte Neuauflagen, darunter Übersetzungen in verschiedene Sprachen.
 Dem Kartenwerk sind unterschiedlich lange Texte mit Erläuterungen zu den 
 abgebildeten Regionen beigegeben, wie sie bei antiken und modernen Autoren 
   beschrieben sind. Ortelius wägt hier gegensätzliche Informationen gegeneinander 
ab, zeigt Widersprüche auf und scheut auch vor Kritik an den Quellen, die er in 
 umfangreichen Registern belegt, nicht zurück.
 Ausgestellt ist eine nicht mehr ganz vollständig erhaltene handkolorierte Aus-
gabe mit deutschem Text von 1573: «Theatrum oder Schawplatz des erdbodems, wa - 
rin die Landttafell der gantzen weldt, mit sambt aine der selben kurtze erklärung  
zu sehen ist. Ihietz mitt vielen neuwen Landtafflen gemehret».
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Bandsignatur: Vitrine I links  Kas ten I 9 (S. 4) – Papier – 60 Kartenblätter, 6 Vorsatz- und  
6 handgeschriebene Registerblätter – 41 x 55 – Antwerpen 1573.

 Die abgebildete Tafel zeigt Afrika, als Kontinent bereits seit der Antike bekannt 
und beschrieben. Das Problem der Kartographen des 16. und 17. Jahrhunderts 
 bestand denn auch darin, die griechischen, lateinischen, arabischen und persischen 
Quellen mit dem zeitgenössischen Wissen in Einklang zu bringen. So entspringt der  
Nil bei Ortelius aus einem grossen See, umgeben von verschiedenen Bergketten 
(Zebil mons, Arcas mons und mons Zet), die möglicherweise als Aufsplitterung der 
Mondberge zu lesen sind, in denen das Quellgebiet nach antiker Tradition verortet  
wird. Wenn man auch seit der Umsegelung des Kaps der Guten Hoffnung durch 
Vasco da Gama im Jahr 1497 eine gute Vorstellung von den Ausmassen des Konti-
nentes und dessen Küstenkontur hatte, waren weite Teile des Innern Afrikas immer 
noch unbekannt und blieben bis ins 19. Jahrhundert weitgehend unerschlossen. 
Dennoch hält sich Ortelius im Vergleich zu anderen Kartographen seiner Zeit mit  
der Ergänzung seines Wissens durch Mythen, Legenden und Fabeln auffallend 
 zurück.



Gerhard Mercator: «Atlas minor»

Der wohl bedeutendste Geograf und Kosmograf des 16. Jahrhunderts ist der 1512  
in Flandern geborene Gerard De Kremer, genannt Gerhard Mercator. Die von ihm 
entwickelte winkeltreue Kartenprojektion, die ihre Bedeutung bis heute nicht ver-
loren hat, war zu seiner Zeit vor allem wichtig für die Schifffahrt. Sie hatte allerdings 
den Nachteil, dass in der Flächenwiedergabe Verzerrungen auftraten: Während  
der nordatlantische Raum den wichtigsten Platz einnahm, erschien etwa Afrika im 
 Vergleich zu Europa zu klein, was in einem imperialistischen Kontext nicht ohne 
Bedeutung war.
 Mercator war es, der zu Ehren des sagenumwobenen libyschen Königs Atlas,  
des angeblich ersten Herstellers eines Himmelsglobus, seinem grossen kartogra -
fischen Sammelwerk den Namen gab, der sich in der Folge zum Gattungsbegriff 
ent wi ckelte. Er studierte in den 30er Jahren an der Universität Löwen zunächst 
Philo sophie, dann Mathematik und Geometrie und erwarb sich grundlegende 
Kenntnisse in der Kunst des Kupferstichs. Als Schüler und Mitarbeiter Rainer Gem - 
ma Frisius’ machte er erste Erfahrungen im Globusbau, die ihn befähigten, 1541 
 einen eigenen Globus herzustellen, der seines genauen Gradnetzes wegen als der 
vorzüglichste seiner Zeit galt. Zehn Jahre später folgte ein farbenprächtiger, mit den   
ptole mäischen Sternbildern versehener Himmelsglobus. Der Ketzerei verdächtigt, 
übersiedelte Mercator 1552 nach Duisburg, wo er sich neben seiner Tätigkeit als 
Gym nasiallehrer für Mathematik vor allem der Anfertigung von Karten widmete, 
die in nie zuvor dagewesener Exaktheit versuchten, die Oberfläche der Kugel in die  
Ebene zu übertragen. 
 Im Jahr 1569 erschien in Köln die im Jahr zuvor vollendete Schrift «Chrono -
logia», in der erstmals die Grundzüge seiner nicht vollendeten Kosmographie ent-
wor fen waren: Das umfassende Werk sollte in fünf Teilen die Erschaffung der Welt,  
die Beschreibung des Himmels, der Länder und der Gewässer sowie eine Genealo-
gie und eine politische Geschichte enthalten. Als Teilwerke erschienen 1578 die Pto-
lemäuskarten und in den Folgejahren einzelne Kartengruppen seiner modernen  
Geographie. Erst nach Mercators Tod im Jahre 1594 veröffentlichte sein Sohn Ru-
mold unter dem  Titel  «Atlas sive Cosmographicae meditationes de  fab rica mundi 
et fabricati  figura» die ganze Sammlung, der er eine von Walter Ghim verfasste Bio-
grafie seines Vaters beifügte. Dem Atlas war nicht derselbe Erfolg beschieden wie 
dem «Theat  rum  Orbis Terrarum» von Abraham Ortelius: Im Jahr 1604 verkauften  
Mercators Erben die Kupferplatten an den Amsterdamer Kartografen Jodocus 
Hon dius,  der das Werk um zahlreiche europäische und aussereuropäische Karten 
erweiterte und 1606 unter dem Namen seines Vorgängers herausgab. Im Folgejahr 
erschien unter dem Titel «Atlas minor Gerardi Mercatoris à I. Hondio plurimis 
 aeneis tabulis auctus atque illustratus» eine preiswerte Taschenausgabe in verhält-
nismässig kleinem Querformat, die sich gut auf Reisen mitnehmen liess. 
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Bandsignatur TT Mitte IV 9 und 10 (Titelblatt der Ausgabe von 1630) – Papier – 674 bzw. 
763 + 28 S. – 17,5 x 22,5 bzw. 17,5 x 24,5 – Amsterdam 1607 und 1630.

 Das in aufwändiger Architektur entworfene Titelblatt zeigt im oberen Drittel 
Atlas mit der Erde auf der Schulter, flankiert von zwei Geografen, die mit ihren Zir-
keln die Kugel vermessen; links und rechts im Bild stehen als allegorische Frauen-
gestalten eine königliche Europa und eine reich gewandete Asia, während die übri-
gen Kontinente (Nordamerika und Afrika, Peruana als Indianerin und Magelanica  
mit Feuerfackel) in spärlich verhüllter Nacktheit dargestellt sind.
 Bis ins 18. Jahrhundert gelangten zahlreiche Neuausgaben dieses Werkes auf den 
Markt, darunter der 1630 erschienene «Atlas minor» in holländischer Sprache. Das 
ausgestellte Exemplar stammt aus dem Besitz des Elsässer Weltreisenden Georg  
Franz Müller (1646–1723), der sich zwischen 1669 und 1682 als Soldat im Dienst  
der Vereinigten Holländisch-Ostindischen Kompanie auf verschiedenen Inseln des   
indonesischen Archipels aufhielt und den Atlas im Jahr seiner Rückkehr erwarb.



Andreas Cellarius: «Harmonia Macrocosmica»

Frühe Darstellungen des Sternenhimmels sind bereits aus altägyptischer Über-
lieferung bekannt, die Mehrzahl antiker griechischer Sternbilder ist ursprünglich 
babylonischer Herkunft. Das Himmelsbild des europäischen Mittelalters war be-
stimmt einerseits durch die auf Aratos von Soloi (um 315– um 245 v. Chr.) zurück-
gehende hellenistisch-lateinische Tradition, welche eher die literarischen, mytholo-
gischen und künstlerischen Aspekte in den Vordergrund rückte, andererseits durch 
eine alexandrinisch-arabische, stärker der astronomisch-wissenschaftlichen Erfas-
sung der Himmelserscheinungen verpflichtete Traditionsreihe, welche ursprüng-
lich ebenfalls von den Griechen und insbesondere von Ptolemäus (2. Jh.n.Chr.)  
ausgegangen war. Seit dem 9. Jahrhundert galt vor allem eine ohne  Titel überlie  - 
ferte,  C. Julius Hyginus (um 64 v. Chr.– 17 n. Chr.) zugeschriebene  Astro nomie,   
welche die wichtigsten antiken Kenntnisse über die Gestirne und die Mythen der 
Sternbilder enthielt, als Standardwerk. Illustrierende Darstellungen jedoch setzten  
die Sterne noch vorwiegend an Phantasiepositionen.
 Bis ins 16. Jahrhundert blieb der Katalog des Ptolemäus mit seinen 48 Sternbil-
dern und insgesamt 1025 Sternen massgebend, erst mit verbesserten Beobachtungs-
verfahren und genaueren Messdaten etwa eines Tycho Brahe (1546–1601) liessen 
sich exaktere Sternpositionen eruieren. Es entstanden Planisphärendrucke, die auf  
zwei Karten den gesamten Himmel zeigten, und annäherungsweise korrekte Stern - 
karten, welche zunehmend auf die figürliche Darstellung der Sternbilder verzich-
teten. 
 Als herausragendes künstlerisches Meisterwerk unter den Himmelsatlanten 
 erschien 1660 (Nachdruck 1661) die «Harmonia Macrocosmica» des Mathematikers 
und Schulmeisters Andreas Cellarius, die zwar wissenschaftlich-kartografisch hin-
ter detaillierteren Werken der Zeit zurückblieb, deren unvergleichliche Kupfersti-
che jedoch zu einer geradezu sinnlichen Reise durch Weltall und Planetensysteme  
einladen.
 Andreas Cellarius wurde um 1596 als Sohn eines Pastors in Neuhausen bei 
Worms geboren. Wenige Jahre später zog die Familie nach Heidelberg um, wo Cel - 
larius 1614 als Student bezeugt ist. Mit dem Hereinbrechen des Dreissigjährigen 
Krieges über Europa scheint es ihn nach Polen verschlagen zu haben, 1625 erscheint 
er anlässlich seiner Eheschliessung im Standesamtsregister von Amsterdam. Über  
Den Haag gelangte er nach Hoorn, wo er als Rektor einer Lateinschule genügend 
Zeit fand, seinen wissenschaftlichen Studien nachzugehen. Neben einer in deut-
scher Sprache verfassten Schrift über den Festungsbau und einer Beschreibung 
 Polens beschäftigte ihn vor allem sein astronomisches Hauptwerk, die «Harmonia 
Macrocosmica», die 1660 als elfter Band des von Joannes Janssonius in Antwerpen 
herausgegebenen «Novus Atlas absolutissimus» erschien. Auf 29 doppelseitigen 
Tafeln werden die Weltsysteme von Claudius Ptolemäus, Nikolaus Kopernikus und  
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Bandsignatur 15’522 (Planisphaerium Braheum) – Papier – 219 + 14 S. und 29 Tafeln –  
51 x 32 – Amsterdam 1661.

Tycho Brahe erklärt; es finden sich die Kreisbahnen von Sonne, Mond, den Plane-
ten und die Stellung der Sternbilder abgebildet, und rund um die Himmelsprojek-
tionen sitzen Gelehrte mit ihren Stechzirkeln, Winkeln und Teleskopen, unter 
 ihnen  da und dort gar eine Frau, ausgestattet mit dem Handwerkszeug der Astro-
nomie. Erläuterungen, ein Abriss zur Geschichte der Astronomie und ein Glossar 
ergänzen die Sammlung der Himmelskarten.
 Die ausgestellte, wunderbar kolorierte Ausgabe der «Harmonia Macrocosmica»  
von 1661 wurde vom St.Galler Fürstabt Cölestin Sfondrati im Jahr 1688 samt den  
 vorangehenden zehn Bänden des «Novus Atlas absolutissimus» für 200 Gulden 
 erworben.



Joan Blaeu: «Atlas Maior sive Cosmographia Blaviana»

Unbestrittenes Zentrum der europäischen Kartenproduktion im 17. Jahrhundert 
war Amsterdam, wo vornehmlich zwei Verlagshäuser um ihre Vorrangstellung 
kämpften: Mit dem Ankauf der Druckplatten von Gerhard Mercator im Jahr 1604 
und der mehrfach erweiterten und ergänzten Herausgabe von dessen Atlas gelang 
es dem Kupferstecher und Verleger Jodocus Hondius (1563–1612), ein florieren- 
des Geschäft zu etablieren. Ungefähr zur selben Zeit gründete Willem Jansz oder 
Janszoon, genannt Willem Blaeu (1571–1638), der bei Tycho Brahe (1546–1601) die 
Grundbegriffe der Astronomie und Kartografie erlernt hatte, ein Verlagsunterneh-
men, das für Hondius zu einem mindestens ebenbürtigen Konkurrenten heran-
wuchs. 
 Blaeu fertigte vorerst vor allem Erdgloben unterschiedlichen Durchmessers, 
später auch Land- und Seekarten, bis zwischen den beiden Häusern ein regelrech-
ter Wettstreit in der Schaffung von immer umfangreicheren und prachtvolleren 
 Atlanten entbrannte. 
 Gemeinsam mit seinem Sohn Joan (1596–1673), der nach seiner Ausbildung  
zum Juristen und einer Bildungsreise durch Europa früh in die  Un ternehmens - 
 führung des väterlichen Betriebes eingebunden wurde, gab Blaeu 1635 einen völlig  
neu konzipierten, 159 Karten enthaltenden Atlas («Theatrum  orbis   terrarum sive 
Atlas novus») heraus. 
 Nach dem Tod Willem Blaeus im Jahre 1638 übernahm sein Sohn Joan, der wie  
sein Vater als offizieller Kartograf der Niederländischen Ostindien-Kompanie am-
tierte, die Leitung des Amsterdamer Unternehmens. Im selben Jahr bot Joannes  
Jannsonius, der neue Leiter des Verlags Hondius, ebenfalls einen «Neuen Atlas» mit 
247 Tafeln zum Kauf, den er im selben Tempo erweiterte, wie Blaeu nachzog. Einen  
Markstein im Wettlauf bildete das elfbändige Kartenwerk «Novus Atlas Absolu-
tissimus» (1658–1662), dessen letzten Band der Himmelsatlas «Harmonia Macro-
cosmica» des Andreas Cellarius bildete. 
 Joan Blaeu nahm die Herausforderung an und antwortete mit seinem eigent-
lichen Hauptwerk, dem elfbändigen «Atlas Maior sive Cosmographia Blaviana», der  
ab 1662 in fünf verschiedenen Sprachen auf den Markt kam und mit seinen rund 
600 Tafeln und 3000 Textseiten zweifellos einen Höhepunkt der Amsterdamer,  
wenn nicht der barocken Kartografie überhaupt bildete. Der Atlas zeigt «alle Vor-
züge des barocken Stilgefühls: den enormen Umfang und das beeindruckende 
 Imperialformat des Gesamtwerkes, die geschmackvollen Einbände, das dicke und 
feste Papier, einen schönen breiten Rand, die klare Linienführung der Stiche, die 
wunderbare Typographie sowie die dekorative und farbenfrohe Ausgestaltung der 
handkolorierten Karten» (Franz Wawrik) – wenn auch viele der verwendeten Kar-
ten nicht mehr zeitgemäss waren. 
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Bandsignatur O Mitte I 1–11 (Itapuama, Bd. 11) – Papier – 11 Bde. – 56 x 35,5 – Amsterdam 
1662.

 Dem aufwändigen und  teuren Werk, das ursprünglich aus einem geografischen 
und einem astronomischen Teil bestehen sollte, war ein aussergewöhnlicher Erfolg  
beschieden, der tragischerweise am Ende des Unternehmens Blaeu stand: Im Jahr 
1672 fiel die Werkstatt  einem verheerenden Amsterdamer Stadtbrand zum Opfer. 
Im Jahr darauf starb,  gezeichnet von diesem Schlag, Joan Blaeu.
 Die abgebildete Tafel zeigt das damalige Itapuama, eine kleine zwischen dem 
heutigen Recife und Salvador de Bahia gelegene Region an der Ostküste Brasiliens.
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6. Vitrine

Regionale und lokale Kartenblätter des 18. Jahrhunderts
aus dem Gebiet der Fürstabtei St.Gallen

Das Stiftsarchiv St.Gallen, die auf der Nordseite des Klosterhofs gelegene «Schwes-
terinstitution» der Stiftsbibliothek, hütet unter ihren Schätzen nicht nur die  
schönste Sammlung frühmittelalterlicher Urkunden, sondern auch eine grosse Zahl  
von weiteren Rechts- und Verwaltungsdokumenten aus der ehemaligen, im Jahre 
1805 säkularisierten Fürstabtei St.Gallen. Darunter finden sich auch, mit klarem 
zeitlichem Schwerpunkt im 18. Jahrhundert, über 250 Blätter, gedruckte Karten zu 
verschiedenen Gegenden, vor allem aber von Hand ausgeführte Kartenzeichnungen 
von kleineren und grösseren Gebieten der Fürstabtei St.Gallen. Diese Kartenzeich-
nungen befinden sich in verschiedenen Abteilungen des Stiftsarchivs, in der Abtei-
lung Karten und Pläne, im Aktenarchiv, im Bücherarchiv, im Urkundenarchiv wie  
auch im Stiftsarchiv Pfäfers und im Archiv des Benediktinerinnenklosters St.Wibo- 
rada in St.Gallen-St.Georgen. 
 Dank dem grosszügigen Entgegenkommen des Stiftsarchivs durfte die Stiftsbi-
bliothek für diese Ausstellung «Karten und Atlanten» eine repräsentative Auswahl 
aus diesen Kartenzeichnungen treffen. Von Anfang März bis Anfang Juli werden 
vier Kartenzeichnungen zu sehen sein; von Anfang Juli bis Anfang November wer - 
den aus konservatorischen Gründen drei dieser Kartenblätter durch andere ersetzt. 
Während der gesamten Dauer der Ausstellung können jeweils jede Woche zwei  
andere der insgesamt 59 Kartenblätter in dem zu einem Band zusammengesetzten 
Grenzatlas der Alten Landschaft der Fürstabtei St.Gallen von ca. 1730 bewundert 
werden.

In der ersten Hälfte der Ausstellung sind zu sehen: 
– gedruckte Karte des Toggenburgs von Johann Jacob Scheuchzer 1710

– Güterplan und Grundrisskarte von Rorschach 1785

– Karte der neu geschaffenen Pfarrei Untereggen 1703

In der zweiten Hälfte der Ausstellung sind zu sehen:
– Karte des Oberen Toggenburg, gezeichnet von Pater Joseph Bloch nach 1786

– Güterplan und Grundrisskarte von Altenrhein 1783

– Karte der neu geschaffenen Pfarrei Degersheim 1763

Im Stiftsarchiv St.Gallen befindet sich in Typoskriptform ein Gesamtverzeichnis 
 aller dort überlieferten Kartenzeichnungen. 



Der Grenzatlas der Alten Landschaft der Fürstabtei St.Gallen 
von ca. 1730

«An den Grenzen von Karte und Kunstwerk», so versuchte der Kunsthistoriker 
 Albert Knoepfli (1909–2002) den Grenzatlas der Alten Landschaft der Fürstabtei 
St.Gallen aus der Zeit um 1730 zu charakterisieren. In der Tat: Die 59 (von 61) mit 
Karteninhalten versehenen Seiten machen den Grenzatlas zu «einem Schaubuch 
von künstlerischer Qualität» (Vogler). Dieses Bijou aus dem Stiftsarchiv St.Gallen 
wurde im Jahre 1991 von Werner Vogler und Hans-Peter Höhener als kommentier- 
tes Faksimile herausgegeben.
 Nach dem Toggenburgerkrieg (1712–1718) wollte der St.Galler Fürstabt Joseph  
von Rudolphi (1717–1740) die Grenzen der stiftsanktgallischen Alten Landschaft, des 
heutigen Fürstenlandes zwischen Wil und Rorschach, genau festlegen und vertrag-
lich absichern lassen, auch zur eidgenössischen Landvogtei Thurgau. Bei diesen  
Grenzbereinigungen pflegten hochrangige Vertreter der beiden Parteien die  Gren - 
 ze  abzuschreiten, den Zustand der Grenzsteine zu prüfen und allenfalls die Anfer-
tigung neuer Grenzsteine zu veranlassen. Aufgrund dieser Augenscheinnahme wur-
den später oftmals Karten erstellt. Unter der Leitung von Statthalter Pater Benedikt 
Castorff (1677–1730) nahm der Frauenfelder Feldvermesser Daniel Teucher (1691– 
1754) diese Arbeiten vor. Im Anschluss an die Grenzbereinigung, Vermessung und 
Marchsteinsetzung zeichnete Pater Gabriel Hecht (1664–1745), damals der talentier-
teste Künstler im Kloster St.Gallen, diesen anonym überlieferten und undatierten 
Grenzatlas. Die 59 Kartenblätter wurden im Massstab von ca. 1:10’000 gezeichnet.  
Welches die Grundlagen für die Darstellung der Grenzen zu den anderen Nachbar-
gebieten Appenzell, Rheintal und Toggenburg waren, wissen wir nicht. 
 Der wesentliche Aspekt für die Anfertigung des Atlas war die Darstellung der 
Grenzen; deren Verlauf ordnete man alles unter. Ortschaften, Schlösser, Strassen 
oder Hochgerichte (Galgen) sind nur dann eingezeichnet, wenn sie für die Bestim-
mung und geographische Einordnung des Grenzverlaufes von Bedeutung waren. 
Ausnahmen bildeten die Städte St.Gallen und Rorschach, die mit ihrer Umgebung 
inhaltsreich vorgestellt werden. Die klare Definition von Grenzen ist ein Merkmal 
moderner Staatswesen, und der Atlas ist so auch ein Zeugnis frühneuzeitlicher Ter-
ritorialisierung. Hohen Wert hat der Grenzatlas auch insofern, als man hier viele  
verschwundene Strassen und Flurnamen findet, Mühlen erkennbar sind, die nicht 
mehr existieren, und man allenthalben interessante Details entdeckt. 
 Zur Abbildung gelangt das Kartenblatt mit dem Grenzverlauf zwischen dem 
«Abbenzeller Landt» und der Fürstabtei südlich von Stadt und Kloster St.Gallen. 
Erkennbar sind die Stadt mit dem ummauerten Klosterbezirk, die zahlreichen Blei - 
chen östlich der Stadt, die Häuserreihen, die die Strasse zwischen der Stadt und 
St.Gallen-St. Fiden säumen, die heute als «Badeparadies» genutzten Drei Weiheren 
und das Dorf St.Georgen mit dem (aufgehobenen) Benediktinerinnenkloster. 
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Stiftsarchiv St.Gallen, Bd. 1204 (Kartenblatt Nr. 16) – 62 Seiten 
(davon 59 mit Karten bildern) – 31,1 x 20,4 (Bildtafeln 26,0 x 16,0)  
– Pater Gabriel Hecht (nach Vorarbeiten von Feldvermesser 
 Daniel Teucher und Pater Benedikt Castorff) – um 1730.



Johann Jacob Scheuchzers Karte der fürstäbtischen Landschaft 
Toggenburg von 1710

Sehr dekorativ wirkt eine Karte der Landschaft Toggenburg, die der Zürcher 
 Universalgelehrte Johann Jacob Scheuchzer (1672–1733) im Jahre 1710 herausgab.  
Scheuch zer betätigte sich nach seinem Medizinstudium als Mathematiker und 
 Naturforscher und war ab 1696 Kurator der Bürgerbibliothek von Zürich und der  
daran angeschlossenen Kunst- und Naturalienkammer. Er unternahm eine grosse 
Zahl von naturwissenschaftlichen Forschungsreisen durch die Schweiz, stand in 
Korrespondenz mit Gelehrten aus ganz Europa (etwa Newton oder Leibniz) und  
veröffentlichte eine Reihe von grundlegenden Arbeiten, etwa ein erstes Physikbuch 
in deutscher Sprache oder eine Naturgeschichte des Schweizerlandes. Er gilt als  Va - 
 ter der barometrischen Höhenmessung im Gebirge, als Begründer der physischen 
Geographie des Hochgebirges und betätigte sich auch als Paläontologe, Glaziologe, 
Geologe und Botaniker. 1713 gab er eine Karte der Schweiz in vier Blättern heraus  
(«Nova Helvetiae tabula geographica»), die mehrfach nachgestochen wurde und bis  
zur Französischen Revolution die massgebliche Gesamtkarte der Schweiz blieb. 
 Zur Beschreibung seiner Reise ins Toggenburg im Jahre 1710 hatte Johann Jacob 
Scheuchzer in Zusammenarbeit mit dem Zürcher Kupferstecher Johann Heinrich 
Huber (1677–1712) bereits eine «sehr gefällig gestochene» (Weisz) Karte der Land-
schaft Toggenburg herausgegeben, die zu einem grossen Verkaufserfolg wurde. Sie 
war «die volkstümlichste Karte, die je in der Eidgenossenschaft erschien». In künst-
lerischer Freiheit bildeten die beiden die zahlreichen Hügel und Berge ab, die alle 
– mit Ausnahme des höchsten Berges, des «Hohen Säntis» – sehr ähnlich aussehen. 
Die Genauigkeit der kolorierten Karte (in Gelb, Grün und Rot) lässt etwa bezüg-
lich der Abbildung der einzelnen Berge zu wünschen übrig, und die Flüsse Thur 
und Necker «mäandrieren» übertrieben stark. Aber mit ihrer imposanten Gebirgs-
landschaftsmalerei über dem Kartentitel ist sie ein exzellentes Beispiel der Karto-
graphie am Beginn des 18. Jahrhunderts. Ihr Detailreichtum ist bemerkenswert: so 
kann man an der Darstellung der einzelnen Dörfer im konfessionell gemischten 
Toggenburg – Landesherr war hier von 1468 bis 1798 der Fürstabt von St.Gallen – 
mit Hilfe der Kartenlegende am linken unteren Rand ablesen, welcher Konfession  
die Bewohner angehörten. Das Gebiet war, kurz vor dem Ausbruch des Toggenbur - 
gerkriegs 1712, in zwei Ämter geteilt, ins Unterampt mit den Bezirken Alt- und Un-
tertoggenburg und ins Oberampt, zu dem Neu- und Obertoggenburg gehörten. 
 Scheuchzers Karten der Landschaft Toggenburg von 1710 sehen nicht alle iden-
tisch aus: Die Kolorierung ist unterschiedlich: Die hier abgebildete, auf Leinwand 
geklebte Karte aus dem Besitz des Stiftsarchivs unterscheidet sich beispielsweise 
farblich vom Exemplar der Stiftsbibliothek, das in einen im 19. Jahrhundert ange-
legten Sammelband von Karten und Ansichten von Gebieten (hauptsächlich) der 
Schweiz eingefügt ist (Bandsignatur: 15’518,8). 
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Stiftsarchiv St.Gallen, Karten und Pläne Nr. 28a (Urk. BB4 
A 151) – Papier auf Leinwand – 44,5 x 37,5 – Johann Jacob 
Scheuchzer, Zürich, Zeichner / Johann Heinrich Huber, 
 Zürich, Stecher – 1710.



Eine Karte des Oberen Toggenburg aus der Zeit nach 1786

Der im solothurnischen Oberbuchsiten geborene Pater Joseph Bloch (1754–1799) 
legte 1774 im Kloster St.Gallen seine ewigen Geblübde ab und feierte im Jahre 1781, 
gemeinsam mit fünf weiteren jungen Priestern, seine Primiz. Zwischen 1783 und 
1786 fungierte Pater Joseph als Subprior in Neu St.Johann, wo das Kloster St.Gal- 
len eine Art von Gymnasium mit internen Studenten führte. Nach seiner Rückkehr 
ins Stammkloster übte er als junger Mönch das ehrenvolle und wichtige Amt des 
Subpriors auch in St.Gallen aus. 1796 wurde er als Vizestatthalter nach Wil versetzt 
und starb dort drei Jahre später im Alter von erst 45 Jahren. «Er war ein recht schaf  - 
fe  ner Religios, dem Stift ganz gewidmet, unermüdet in der Arbeit, hat vieles ge-
schrieben und gearbeitet ...», notierte Abt Pankraz Vorster in seinem Tagebuch.
 Von Pater Joseph Bloch sind in der Tat in Stiftsarchiv und Stiftsbibliothek viele 
historische Arbeiten überliefert, aber auch Dokumente und Bücher, die sich mit 
den Besitzungen des Gallusklosters befassen. Er verfasste beispiels weise  eine Ge-
schichte der Laienbrüder im Kloster (Handschrift Nr. 1426), stellte  Tugendbei spiele 
von St.Galler Mönchen aus allen Zeitepochen zusammen (Handschrift Nr. 1427) 
oder verzeichnete mehrmals die Besitzungen des Klosters (etwa Bde. 149 oder 2032 
des Stiftsarchivs). In der Zeit als Subprior in St.Gallen zeich nete  er auch – vermut-
lich nach einer Vorlage – eine Karte des Oberen Toggenburg: «Von Joseph Bloch, 
Capit. des Stifts St.Gallen ...». Weiter unten lässt sich lesen: «...ehemals Subprior zu  
Neu St.Johann». Die Kartenzeichnung dürfte Pater Joseph also nach 1786 und ver-
mutlich noch vor 1796 angefertigt haben.
 Die farbig mit Feder und Pinsel auf Leinwand gezeichnete, mit falscher Kom-
passrose und falschen Angaben der Himmelsrichtung beschriftete Karte zeigt das 
obere Toggenburg zwischen Lichtensteig und Wildhaus. Prominent dargestellt sind 
vor allem das Städtchen Lichtensteig und die Klöster Neu und Alt St.Johann, und 
auffällig markiert sind auch sämtliche übrigen Landkirchen und Kapellen von Kri-
nau, Brunnadern und Loreto im Nordwesten bis «Wildenhaus» im Südosten. Die  
Kartenlegende nennt zudem – im konfessionell gemischten Toggenburg damals 
 besonders wichtig – Unterscheidungsmerkmale zwischen katholischen, reformier-
ten und paritätisch genutzten Kirchen. Markant treten auf dem Kartenblatt die 
 Berge hervor. Der Hohe Säntis als höchster Berg des Alpsteins und Grenzberg zwi-
schen dem Toggenburg und dem Appenzellerland ist als solcher klar erkennbar,  
der  ähn lich hohe Altmann hingegen erscheint wesentlich niedriger und verschwin-
det beinahe; vermutlich deshalb, weil er vollständig auf dem Boden des Kantons 
 Ap penzell Innerrhoden liegt. Südlich des oberen Thurtals treten die sieben Berge 
der Chur firsten und gegen Süden der Walenstättersee hervor. Trotz der zahlreichen  
«Mängel» vermittelt die Karte einen guten Eindruck von der hügeligen und gebir-
gigen Landschaft des oberen Teils des Toggenburg. 
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Stiftsarchiv St.Gallen, Karten und Pläne Nr. 43b – Papier 
auf Leinwand – 45,8 x 58,2 – Pater Joseph Bloch vermutlich 
nach einer Vorlage – zwischen 1786 und 1796.



Güterplan und Grundrisskarte von Rorschach aus dem Jahre 1785

Die Stadt Rorschach, zehn Kilometer östlich von St.Gallen am Bodensee gelegen, 
war zusammen mit Wil – natürlich abgesehen von St.Gallen – die bedeutendste 
Siedlung auf dem Gebiet der Fürstabtei. Neben zahlreichen  stattlichen Bürgerhäusern 
entstanden in Rorschach im 15. Jahrhundert das Frauenkloster St.Scholastika (heute 
in Tübach) und das Kloster Mariaberg, letzteres hoch über dem Bodensee gelegen 
und später durch eine schnurgerade, von Bäumen gesäumte Allee mit der Stadt ver-
bunden. Weil im Hafen von Rorschach die per Schiff aus Norden und Nordosten 
importierten Güter oftmals zwischengelagert werden mussten, liess der St.Galler  
Fürstabt Cölestin Gugger von Staudach (1740–1767) zwischen 1746 und 1749 das von  
Johann Caspar Bagnato geplante Kornhaus errichten (C auf der Karte).
 Künstlerisch ist die Grundrisskarte des Städtchens Rorschach und der näheren 
Umgebung im ungefähren Massstab von 1 :2’000 von hoher Qualität. Der Vermes-
ser, der fürstäbtische Lehenvogt Joseph Niklaus Ehrat aus Wil (1746–1825), und der 
Zeichner Johannes Hädener aus St.Gallen-Tablat schufen mit Feder und Pinsel   
eine künstlerisch anspruchsvoll ausgestaltete, aber auch sehr naturgetreue Karte 
von grosser Aussagekraft. Links unten finden sich der Kartentitel (Rorschach in Plan  
gelegt) und die Namen der «Kartenautoren», rechts oben erhalten wir einen kurzen 
Abriss über die Geschichte dieses fürstäbtischen «Marktfleckens und Reichshofs». 
In künstlerischer Freiheit ist der Kartentitel wie ein Höhleneingang «ummalt». Da-
rin sind manche Gegenstände gezeichnet, die damals die bedeutendsten Erwerbs-
zweige der einheimischen Bevölkerung darstellten: Schiffsruder und -staken, Säcke,  
Fässer und Ballen als Hinweise auf die Funktion  Rorschachs als bedeutendes Han-
delszentrum, dazu ein einfaches Boot und ein  Fischernetz. Auf dem Bodensee 
herrscht reger Schiffsverkehr von Ruder- und  Segelschiffen, am nordwestlichen 
Ufer des Sees ist ein Fischernetz zum Trocknen aufgehängt. Der  Hafeneingang, un - 
mittelbar beim Kornhaus gelegen, wird durch Pfähle markiert.
 Zu den augenfälligsten Karteninhalten gehören – neben dem Kornhaus (C) und 
dem Salzstadel (D) am Seeufer – die Pfarrkirche St.Kolumban (A), gegen Osten die  
Anlage des Frauenklosters St.Scholastika samt kleinem Garten, das Kloster Maria-
berg samt barockem Ziergarten (Bildmitte) mit Wegen zum Lustwandeln, Brun-
nen, Hecken und einer Grotte (Mariaberg war gut drei Jahrhunderte lang eine Art 
von Dependance des Klosters St.Gallen), der grosse Steinbruch in der Nähe von  
Mariaberg, nördlich davon äbtische Mühlen und – man höre – eine äbtische Tabak- 
fabrik, von deren Existenz heute fast niemand mehr weiss. Auffällig sind die doch 
überraschend zahlreichen Rebbestände da und dort südlich von Rorschach.
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Stiftsarchiv St.Gallen, Karten und Pläne Nr. 46 – Papier  
auf Leinwand – 52 x 75 – Joseph Niklaus Ehrat, Vermesser / 
Johannes Hädener, Maler – 1785.





Grundrisskarte von Altenrhein von 1783

Mit «Grundriss des vornächtigen oder Alten Rheins» ist eine hübsche, künstlerisch 
ausgestaltete Karte von Altenrhein überschrieben. Altenrhein lag am nordöstlichen 
Ende der Fürstabtei St.Gallen und bildet auch die nordöstlichste Ecke der heutigen 
Schweiz. Zu Altenrhein gehörten im Jahre 1783 32 Haushaltungen, deren Bewohner  
damals entweder Noger oder Dudler hiessen. Dies besagt die ausführliche Abhand-
lung am oberen rechten Bildrand über die Geschichte der kleinen Fraktion, die 
nach Rorschach kirchgenössig war. Der längere Text erläutert die aktuellen Prob-
leme der Gemeinde, nennt dabei vor allem die Überschwemmungen des Rheins 
und die Verdienstmöglichkeiten der Bevölkerung, die gemäss diesem Text offenbar 
«gar nicht haushälterisch» war und deshalb immer arm bleiben würde. Als Er werbs-
zweige werden neben der Landwirtschaft (fruchtbarer Boden für Roggen, Hafer, 
Weizen oder Mais; «schade, dass der Anbau nicht besser besorget wird») vor allem 
die Fischerei («so hier eine der ergiebigsten am Boden-See ist») und das «Recken»  
aufgeführt. Das «Recken» war das Flussaufwärtsziehen von Schiffen durch Men-
schen oder Pferde auf Pfaden an Land. Und überdies lebten die Bewohner von 
 Altenrhein auch vom Verkauf von Holz, das der Rhein aus Graubünden und Vor-
arlberg in Richtung Bodensee mitführte und das man aus dem Fluss fischte. 
 Die Karte zeigt die Lage der Häuser, die Fusswege und die wirtschaftliche Nut-
zung des Areals als Wiesen, Äcker und Wälder und – in Richtung Thal im Süd  osten  
– für Reben. Die kolorierte Federzeichnung ist im Massstab von zirka 1:4’200 
 gehalten, als Längenmass ist die Rute genannt (1 Rute = 10 Fuss = 3 Meter). Mar-
kante Merkmale der Karte, die im Jahre 1783 vom fürstlich-sanktgallischen Rat und 
Lehenvogt Joseph Niklaus Ehrat vermessen und vom Maler  Jo hannes Hädener aus 
St.Gallen-Tablat gezeichnet wurde, sind die naturnahen Detailansichten, die auf 
grosse, ansonsten leer gebliebene Flächen skizziert wurden. Auf dem Bodensee 
geht ein mit zwei Mann besetztes Boot der Entenjagd nach; der eine bewegt das 
Schiff vorwärts, der andere hat eben einen Schuss auf die fliehenden Wasservögel 
abgegeben. Im Rhein erkennbar ist auch die mit roter Farbe gezeichnete Grenzlinie  
zwischen der Fürstabtei St.Gallen und dem Reich. An der Mündung des Rheins in 
den Bodensee stehen der Bär als Wappentier der Abtei St.Gallen und der Reichs-
adler einträchtig nebeneinander. Weiter rheinaufwärts  begegnet man einem Boot 
mit zwei Fischern an der Arbeit. Ein an einem Pfosten angekettetes Boot macht 
auch auf eine weitere Tätigkeit der Bevölkerung aufmerksam, den Fährdienst über 
den Rhein von einem Ufer zum anderen. Rein dekora tive  Elemente schliesslich sind  
die antik wirkenden Säulen und Ruinen am rechten  unteren Bildrand.
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Stiftsarchiv St.Gallen, Karten und Pläne Nr. 44 – Papier auf 
Leinwand – 51,5 x 73,5 – Joseph Niklaus Ehrat, Vermesser / 
Johannes Hädener Zeichner – 1783.





Die Karte der Pfarrgemeinde Untereggen von 1703

Die Pfarrei Goldach umfasste noch bis 1650 auch die kleinen Gemeinden Eggers-
riet, Mörschwil und Untereggen. Die Bewohner dieser Gemeinden hatten allesamt  
die Gottesdienste im entfernten Goldach zu besuchen. 1663 gelang es den Eggers-
rieter Bewohnern auf ihre Bitten beim St.Galler Fürstabt Gallus Alt (1654–1687),   
eine eigene Pfarrei bilden zu dürfen. 1699 wurde auch Mörschwil zu einer eigenen 
Pfarrei erhoben. Diese letztere Pfarreigründung veranlasste im Jahre 1701 den Un-
teregger Gemeindehauptmann Gabriel Hädener, im Namen der ganzen Gemeinde 
bei Abt Leodegar Bürgisser (1696–1717) um die kirchliche Verselbständigung anzu-
suchen. Ein erster Versuch war im Jahre 1670 gescheitert. Die ins Feld geführten 
 Argumente waren beide Male identisch: Der Weg nach Goldach sei zu weit; die 
 Gemeindemitglieder könnten ihre Kinder oft nicht zur Taufe und zur Christen-
lehre  bringen. Es sei häufig so, dass alte und kranke Personen nicht mehr mit den 
Sterbesakramenten versehen werden könnten, und bei schlechter Witterung und 
«grossem Schnee» sei es fast unmöglich, nach Goldach zur Kirche zu gehen. 
 Abt Leodegar Bürgisser erhörte die Bitte noch im selben Jahre, die offizielle 
 Bestätigung der Erhebung zur Pfarrei wurde allerdings erst am 25. August 1703 in  
Form einer Urkunde ausgestellt. Abt Leodegar habe, ist in der Pfarreigründungs- 
Urkunde zu lesen, die Gründe als erheblich erachtet, und deshalb dürften die Be-
wohner von Untereggen eine eigene Pfarrkirche mit Turm, Geläute, Kirchhof und  
Pfrundhaus errichten. Geregelt wurde im Vertrag die Loslösung von der Pfarr-
gemeinde Goldach; die Abgaben der Unteregger Bevölkerung für die Pfrund des 
Pfar rers waren ab 1702 nicht mehr nach Goldach zu bezahlen. In der Urkunde sind 
auch die Grenzen zwischen Goldach und Untereggen festgelegt. Dies geschah so-
wohl im Wortlaut als auch in Form einer kolorierten Karte auf Seite 4 des Vertrags- 
werks. Die Zeichnung der Karte wurde folgendermassen begründet: Damit man 
aber obiges [den Grenzverlauf] besser begriffen und immerdar unvergesslich wissen 
möge, wie diese Pfruondtsönderung ... vorgegangen, als ist darvon ein ordentlicher 
 Abriss entworffen und hierbey eingeruckth worden. In der Tat sagt eine  Karte oftmals  
viel mehr aus als eine komplizierte Beschreibung. Die Urkunde, auf der letzten  
 Seite  mit einem Dorsualvermerk über den Inhalt versehen, ist heute in zwei Exemp - 
 laren im Pfarrarchiv Untereggen und im Stiftsarchiv St.Gallen erhalten.
 Die künstlerisch anspruchsvolle Karte der neuen Pfarrgemeinde Untereggen ist 
nach Süden orientiert, weist ungefähr den Massstab 1 : 16’000 auf und zeigt als far-
bige Feder-/Pinselzeichnung auf grünem Grund die Häuser von Untereggen und 
der umliegenden Weiler wie Brand, Vogtlüt oder den Lauf des Flusses Goldach und  
der in ihn mündenden Bäche. Am unteren Bildrand auf gelbem Grund stechen der 
markante Turm der Kirche von Goldach und das «Möttelein Schloss», das heutige 
Schloss Sulzberg, heraus. Weder der Vermesser noch der Zeichner dieses «Abrisses»  
sind bekannt.
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Stiftsarchiv St.Gallen Urk. H1 Y4 (S. 4) – Pergament –  
8 Seiten – 30,5 x 28 (ganze Seite) und 15,5 x 20 (nur Karte) – 
Kloster St.Gallen (Zeichner unbekannt) – 1703.



Die Grundrisskarte der Pfarrgemeinde Degersheim aus dem 
Jahre 1763

Die Bewohner von Degersheim, rund 15 Kilometer südwestlich von St.Gallen im 
unteren Toggenburg gelegen, waren vor und nach der Reformation lange Jahre in 
die weit entfernte Kirche von Oberglatt bei Flawil kirchgenössig und hatten dort 
die Gottesdienste zu besuchen. Um älteren und kranken Leuten den regelmässigen 
Kirchgang zu ermöglichen, bauten die Einwohner von Degersheim im Jahre 1494, 
allerdings ohne die Genehmigung des St.Galler Abtes Gotthard Giel (1491–1504) 
und des Pfarrers von Oberglatt, in Degersheim eine eigene Kapelle, aber regelmäs-
sige Gottesdienste durften dort nicht stattfinden. 
 Die Reformation trennte die Bevölkerung von Degersheim in Katholiken und 
Protestanten, aber die Angehörigen beider Konfessionen hatten weiterhin den Weg 
nach Oberglatt unter die Füsse zu nehmen und dort die Gottesdienste zu besuchen.  
Im Vorfeld des Toggenburger Krieges (1712–1718), begünstigt durch die Freiheitsbe-
strebungen im konfessionell gemischten Toggenburg, gelang es der Bevölkerungs-
mehrheit der Protestanten 1708, eine eigene Pfarrei Degersheim zu gründen und die  
Kapelle gewissermassen zur evangelischen Pfarrkirche zu machen. Den 22 katho-
lischen Haushaltungen blieb dies über fünfzig Jahre lang verwehrt. 
 Die Degersheimer Katholiken machten deshalb 1762 eine Eingabe an Abt Cö les-
tin Gugger von Staudach, um eine eigene Pfarrei errichten zu dürfen. Der Weg zur  
Pfarrkirche Oberglatt sei «in diesem gebürgigen Landt» gar weit, besonders «zu  
Win terszeit oder sonst rauhem Wetter», und sie könnten bei solchen Verhältnissen  
nicht vormittags dem Gottesdienst und nachmittags wieder der Christenlehre 
 beiwohnen. Abt Cölestin willigte ins Ansinnen ein und stellte den Katholiken am 
23. Juni 1763 einen «Fundations- und Confirmationsbrieff der neüen Pfarrey Deger- 
schen» aus. Versehen mit dem äbtlichen Siegel, enthielt er verschiedenste Para-
graphen mit Angaben und Regelungen beispielsweise zur Finanzierung der Pfarr-
stelle, zur potentiell konfliktträchtigen paritätischen Benutzung von  Kapelle und 
Sakristei oder zum Unterhalt eines ständig brennenden ewigen Lichts. Die Urkun-
de enthält auch eine Grenzbeschreibung der Pfarrei und eine von Johannes Feurer 
(1720–1801), Hauptmann von Bernhardzell, vermessene Karte. Die sorgfältige und 
feine Reinzeichnung unterscheidet Häuser von Katholiken (rotes Viereck) und von  
Protestanten (nur Viereck), zeigt die Hauptsiedlung «Degerschen», die verschiede-
nen Weiler rundherum (etwa Sennhof, Wolfsberg, Talmühle, Hinteregg etc.), den  
Lauf der Glatt und die verschiedenen Wege und «Strassen» innerhalb der Gemein-
de. Die farbig mit Feder und Pinsel gezeichnete Karte ist nach Westen orien tiert; der  
Massstab ist in Stunden und Schritten angegeben und entspricht  ungefähr dem 
Verhältnis 1:32’000. 
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Stiftsarchiv St.Gallen, Urk. K1 L5 (S. 13) – Pergament –  
16 Seiten – 30,5 x 20,5 – Johannes Feurer, Vermesser (für die 
Abtei St.Gallen) – 1763.
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7. und 8. Vitrine

Frühmittelalterliche Buchkunst in St.Gallen

Im Jahre 1912 veröffentlichte der junge Kunsthistoriker Adolf Merton (* 1886) ein 
umfangreiches Werk über «Die Buchmalerei in St.Gallen vom neunten bis zum 
elften Jahrhundert», das aus seiner Dissertation (1911) an der Universität von Halle  
an der Saale hervorgegangen war. Darin hatte sich der Autor mit der Buchmalerei 
des 9. Jahrhunderts in St.Gallen beschäftigt. Der Band, dem über hundert Bild-
tafeln  beigegeben waren, fand grosse Verbreitung und wurde zu einem wichtigen  
Standardwerk über die Buchkunst des Klosters St.Gallen in dessen frühmittelalter-
licher Blütezeit, das auch heute noch Gewinn bringend konsultiert wird. Mertons 
«kunstgeschichtliche Erstlingsarbeit» (Adolph Goldschmidt im Vorwort zur 2. Auf  - 
lage), der nicht nur die in der Stiftsbibliothek überlieferten Werke, sondern auch 
auswärts  erhaltene Codices rezipiert, einordnet und vergleicht, wurde im Jahre 1923  
neu aufgelegt, lediglich ergänzt mit einigen Farbtafeln und versehen mit einem Vor - 
wort von Mertons Doktorvater, dem berühmten Kunsthistoriker Adolph Gold-
schmidt. Darin bedauert dieser, dass sein Schüler die Anerkennung seiner Arbeit 
nicht mehr geniessen dürfe. Er sei 1914 in den ersten Monaten des 1. Weltkriegs ums  
Leben gekommen; «denn an unbekannter Stelle französischen Bodens ruhen die 
 irdischen Reste des für sein Vaterland Gefallenen». 
 Im Sommer 2007 soll nun die nächste umfassende Darstellung über die St.Gal-
ler Buchkunst als zweibändiges Werk in der von Stiftsbibliothek und Stiftsarchiv 
 herausgegebenen Reihe «Monasterium sancti Galli» erscheinen. Der aus Einsie- 
deln gebürtige Kunsthistoriker Anton von Euw, der zur Zeit wohl beste Kenner der 
St.Galler Buchmalerei, hat sich immer wieder in kleineren und grösseren Arbei- 
ten mit kunsthistorisch interessanten Handschriften der Stiftsbibliothek  beschäftigt  
und hat nun nach seinem altersbedingten Rücktritt als Konservator am Schnütgen- 
Museum in Köln mit kompetenter Feder eine eigentliche «Summa»  seiner Erkennt -
nisse verfasst. «Die St.Galler Buchkunst vom 8. bis zum Ende des 11. Jahr hunderts»,  
lautet der Titel des Werks. Der Autor hat darin nicht weniger 167 St.Galler Codices 
in aller Welt beschrieben, die sich durch ihre Initialkunst oder  ihre Miniaturen 
auszeichnen. 97 von ihnen sind in der Stiftsbibliothek, 70 andernorts erhalten, bei-
spielsweise in Aachen, Bamberg, Cambridge, Karlsruhe, Leiden, Merseburg, New  
York, Wien oder Zürich. Das zweibändige Werk besteht aus einem Bildband mit 
mehreren hundert hochwertigen Farbfotos sowie einem Textband mit der katalog-
artigen Beschreibung der Manuskripte sowie der grossen Synthese über die St.Gal-
ler Buchkunst des Goldenen und Silbernen Zeitalters.



Früheste St.Galler Buchmalerei: Sammelhandschrift aus der 
zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts aus dem Umfeld des Winithar

Die inhaltlich und im Schreibstil vielschichtige Handschrift enthält vorwiegend bib-
lische Texte, zumeist in Form von Auszügen aus dem Alten und Neuen Testament,  
aber auch aus dem im Mittelalter viel gelesenen Kommentar Gregors des Grossen 
(590–604) zum Buch Ezechiel, den der Papst und Kirchenvater im Jahr 593 unter 
dem Eindruck der drohenden Eroberung Roms durch die Langobarden verfasste.  
Als Schreiber waren daran mehrere St.Galler Mönche beteiligt, unter denen Winit-
har mit seinem besonderen Stil hervorragt. Seine kräftige Minuskelschrift unter-
scheidet sich von der alemannischen Minuskel der anderen. Er ist der erste St.Gal-
ler Schreiber, der seine Initialen gerne mit Menschengesichtern verzierte. Ein 
Beispiel dafür ist die Initiale Q(uam) auf Seite 89. Sie besteht aus einem in Tinte mit  
zwei Federstrichen geschriebenen Buchstabenkörper (Hohlmajuskel), der dann 
mit etwas Minium (orangefarbige Mennige) und bisweilen mit etwas Gelb gefüllt  
wird. Die kräftigen Initialen Winithars heben sich von den mit feinen Federstrichen  
gezeichneten, wässrig mit Minium, Gelb und Grün kolorierten seiner Mitschreiber,  
die offenbar eine andere Schulung hatten als er, ab. Mit seinen Gesichtern bringt 
Winithar den Text gleichsam zum Sprechen. Sie sind frühe mittelalterliche Zeug-
nisse eines erwachenden künstlerischen Bemühens um die Menschengestalt und 
deren Physiognomie.
 Damit stimmt das literarische Bestreben Winithars überein, das wir auch in  
den Handschriften Nrn. 2, 70, 109, 907 und 238 der Stiftsbibliothek beobachten kön-
nen. Codex Sangallensis 11 enthält eine Reihe weiterer interessanter Texte wie den 
Prolog des hl. Hieronymus (um 347–419/20) zum Buch Job und Auszüge daraus  
(S. 13–24), den Liber generationis (Stammbaum Jesu Christi nach dem Evange-
listen  Matthäus 1,1–17) sowie berühmte Textstellen aus dem Matthäusevangelium 
und den Briefen des Apostels Paulus (S. 112–181). Winithar ist zudem Sammler und  
Gestalter auch grammatischer, historischer und naturwissenschaftlicher Texte.   
Seine historische Persönlichkeit wird in einer Schenkungsurkunde aus dem Jahr 765  
(766/68 = W 49) nachweisbar. Er hatte damals das Amt des Dekans, des Stellver-
treters für den wohl in Konstanz zugleich als Bischof residierenden Abt Johan nes 
(759/60–782) inne.
 Abgebildet ist eine Seite mit zwei kleineren Initialen M(elior) und C(ogor), 
 gezeichnet und gemalt wohl von einem Mitarbeiter Winithars.
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Handschrift Nr. 11 (S. 13) – Pergament – 536 Seiten –  
22,0 x 13,0 – Kloster St.Gallen (Winithar und Mitarbeiter) – 
760–780 und letztes Viertel des 8. Jahrhunderts.
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Das Kuppelmosaik des Aachener Doms mit der Maiestas Domini 
in einer St.Galler Sammelhandschrift aus der Abtszeit von Grimald  
(841–872)

Abt Grimald von St.Gallen (841–872), Erzkapellan und Kanzler Ludwigs des Deut-
schen (843–876) am ostfränkischen Königshof in Regensburg, besass eine Privat-
bibliothek von 34 Bänden, die er im Zuge seiner Rückkehr ins Kloster 870 dem hl. 
Gallus schenkte. Darunter befand sich ein Konvolut (heute in Ms. C 80 der Zentral-
bibliothek Zürich) mit zwei Werken Alkuins von York (um 730–804): «De dialec-
tica» (fol. 63r–82r) und «De rhetorica et virtutibus» (fol. 83v–113r). Da zwischen steht 
auf fol. 82v ein Gedicht, das mit Versus heroici überschrieben ist. Der darin an-
gesprochene Heros ist Karl der Grosse (768–814), dessen Lehrer Alkuin war. Dieser  
lehrte Karl die Sprache der antiken Dichter. Gegenüber ist auf Blatt 83r eine 
 Federzeichnung von hohem künstlerischem Rang zu sehen: Inmitten der mit dem 
Zirkel gezeichneten, sich überschneidenden Himmelskreise thront Christus, umge-
ben von den Symbolen der Evangelisten Matthäus, Johannes, Lukas und Markus. 
Er ist nicht wie üblich in Tunika und Pallium gekleidet, sondern in die hohepries-
terliche Gewandung, bestehend aus Albe, Dalmatica und Lacerna (Pluviale), dem  
Räuchermantel. Er redet mit der Rechten, in der Linken hält er eine kreuz gekerbte 
Scheibe – wohl eine Hostie. So erscheint Christus als neutestamentlicher Erfüller 
des alttestamentlichen Opferpriesters.
 Ein solches Bild der Maiestas Domini ist sonst nirgendwo erhalten. Aber die 
Quellen überliefern es für den von Karl dem Grossen gebauten Aachener Dom, auf 
dessen Kuppelmosaik Christus in dieser Gestalt über den ihm huldigenden Vier-
undzwanzig Ältesten (Apc 4,2–11) thronte. Die Zeichnung spielt demnach auf das 
in der Karolingerzeit berühmte Aachener Mosaik an, dessen apokalyptisches The-
ma Abt Grimald, einst Schüler in der Aachener Hofschule Ludwigs des Frommen  
(814–840), von Reichenauer Malern in der von ihm erbauten St.Galler Otmars-
kirche darstellen liess. Andererseits hat sie einen unmittelbaren Bezug zum Dialog  
«De rhetorica» Alkuins, der seinem Schützling Karl zum Schluss wünscht, er möge 
auf der Quadriga virtutum – auf dem Viergespann der römischen Kardinaltugen-
den Klugheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit und Mässigkeit – zur Sphäre des himm-
lischen Reiches aufsteigen. Die christlichen Theologen haben das antike Bild der  
Quad  riga,  das biblisch schon im Thronwagen Jahwes der Ezechielvision (Ez 1,4–28)  
vorgebildet ist, auf Christus und die vier Evangelisten hin gedeutet. Die Virtutes 
sind so die Evangelien, durch den Mund der Evangelisten als Wort Gottes ver-
kündet.
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 80 (fol. 83r) – Pergament –  
113 Blätter – 24,0 x 17,5 – Kloster St.Gallen oder St.Galler 
Schreiber in Regensburg – 3. Viertel des 9. Jahr hun derts 
(ausgestellt bis Anfang Juni).



957. und 8. Vitrine   Frühmittelalterliche Buchkunst in St.Gallen



Künstlerisch herausragende Federzeichnungen zwischen zwei 
Texten aus dem dritten Viertel des 9. Jahrhunderts

Auf den einst leer gelassenen Seiten 349 und 350 der in St.Gallen um 850 entstan-
denen Sammelhandschrift Nr. 855 stehen zwei autonome, mit den Texten in keinen  
Zusammenhang zu bringende Federzeichnungen. Es sind nur Proben, spontane 
Einfälle eines in andere Regionen abschweifenden, sehr begabten Künstlers und 
 Benutzers. Sie vermögen aber tieferen Einblick in das kulturelle und künstlerische 
Leben der Abtei in der späten Karolingerzeit zu geben.
 Die Seite 349 zeigt ein Pferd im Schritt und daneben einen ebenso schön und  
realistisch wiedergegebenen Ziegenbock, dem unterhalb ein weniger gelungener 
entspricht. Daneben ist eine s-förmige Akanthusranke gezeichnet, deren Blattansät-
zen Fäden mit kleinen Kügelchen entwachsen. Sie stammen von der Hand eines 
Künstlers, der als Initialenzeichner auch im St.Galler Homiliar Cod. 433 (vgl. S. 98)  
tätig war. Seine Inspirationen flossen ihm über die römische Antike und die Errun-
genschaften westfränkischer Künstler aus dem Umkreis Karls des Kahlen (840–877;  
Kaiser 875) zu. – Die Seite 350 zeigt einen Krieger mit Schild und Speer beim Erstei-
gen eines mit Gras bewachsenen Hügels. In Haupteshöhe sind, winzig geschrieben, 
folgende Worte zu lesen: omnes de saba veni//ent aurum et tus def(e)r(entes – alle  
werden sie aus Saba kommen und Gold und Weihrauch bringen. Sie sind dem Pro-
pheten Isaias (60,6) entnommen und in Psalm 71,10 paraphrasiert. Die Überschrift 
zu diesem Psalm aber lautet auch im Psalterium aureum (Handschrift Nr. 22 der 
Stiftsbibliothek): In Salomonem psalmus – ein Psalm auf Salomon. Darüber blieb 
dort auf Seite 168 eine halbe Seite für eine Illustration ausgespart, in die unser Bild 
König Salomons, des Sohnes Davids, gut gepasst hätte.
 Die Zeichnungen sind demnach von der Hand eines Künstlers, der sich über die  
Illustration des 71. Psalmes im Psalterium aureum Gedanken machte. Die Gras-
büschel am Fuss des Hügels auf Seite 350 werden zu sicheren Indizien dafür, sind 
sie doch auch auf einigen Bildern im Goldenen Psalter zu sehen. So ist die Tätigkeit  
unseres Zeichners in die Zeit der Äbte Hartmut (872–883) und Bernhard (883–890)  
zu datieren. Er war ein Zeitgenosse von Notker Balbulus (um 840–912) und Tuo-
tilo  (um 850– um 913).
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Handschrift Nr. 855 (S. 349) – Pergament – 429 Seiten –  
16,5 x 11,0 – Kloster St.Gallen – um 850 (Federzeichnung wohl 
nach 870; ausgestellt ab Anfang Juni bis Ausstellungsende).
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Prachtvoll gestaltetes Homiliar mit Lesungen aus Kirchenväter-
Predigten aus der Blütezeit des Klosters St.Gallen

Schon zur Frühzeit des Abtes Grimald (841–872) entschloss man sich in St.Gallen,  
eine grossformatige Reihe von Homiliaren mit Lesungen aus Predigten der Kir-
chenväter herzustellen, die über das ganze Kirchenjahr hinweg während des  Stun  - 
 dengebetes der Mönche zu lesen waren. Erhalten blieben fünf mit den Massen  
43 x 30 cm grossformatige Bände (Handschriften Nrn. 430–434), zweispaltig ge-
schrieben, mit Initialen in orangefarbener Federzeichnung. 
 Unter diesen Bänden ragt mit einer prachtvollen Ausstattung an Initialen und 
auf Seite 44 mit einem Bild des hl. Augustinus Cod. Sang. 433 besonders hervor. Er 
enthält die Homilien zu den Festtagen der Heiligen und wurde wohl gegen Ende der 
Dekanatszeit Hartmuts (849–872; Abt 872–883) vollendet. Mehrere Schreiber haben  
an der 706 Seiten schweren Handschrift gearbeitet, und drei Illuminatoren haben 
sich die Arbeit an den Titeln und Initialen geteilt (spätere Schreiber haben sie er-
gänzt): A übernahm den Teil mit Predigten des hl. Augustinus (S. 44–59), er begann  
sie mit dem Augustinusbild in dunkelbrauner und schwarzer Tinte und Verzierun-
gen in Minium (Mennige); ein Zweiter = B setzte die Arbeit auf Seite 60 mit einer 
grossen Titelseite fort, in der er die Homilien des Beda Venerabilis ankündigt. Der 
Dritte = C, wohl der bedeutendste, übernahm mit den Initialen von Seite 167–694 
den Hauptteil. Er beherrscht alle Register der antiken Schriftarten – die Capitalis 
quadrata, Rustica und Uncialis – und weiss sie so einzusetzen, dass sie mit dem 
  Titel,   der Initiale und dem Textbeginn im Gleichgewicht stehen. 
 Näher betrachtet sei der Anfang der Homilie Bedas zum Allerheiligenfest auf 
Seite 656. Die Initiale L(egimus in ecclesiasticis historiis – Wir lesen in der Kirchen-
geschichte), mit der die Homilie beginnt (und von der Überführung der Märtyrer-
gebeine aus den Katakomben in das unter Papst Bonifaz IV. im Jahr 609 nun Allen  
Heiligen geweihte römische Pantheon berichtet), ist eine der vollkommensten 
schriftkünstlerischen Schöpfungen, die St.Gallen je hervorbrachte. Die Konstruk-
tion des Buchstabenkörpers mit der Bänderung, die Knoten und das vegetabile Bei - 
werk mit Akanthus, Rosetten und Blättern als Füllung, aber auch die Schnallen, Sei - 
ten- und Endtriebe der Ranken mit Blättchen, Blüten und Sporangien bilden ein  
harmonisches Ganzes. Der Zeichner dieses Teils könnte mit dem Zeichner von  
p. 349–350 in Cod. 855 (vgl. S. 96f.) identisch sein. Abgebildet ist hier eine Q(uotiens-
cumque)-Initiale zu Beginn einer Homilie des heiligen Augustinus zum Kirchweih-
fest, deren besonderes Merkmal ein aalartiger Fisch mit Vogelkopf als Cauda des  
Q ist. 
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Handschrift Nr. 433 (S. 465) – Pergament – 706 Seiten –  
41,0 x 30,0 – Kloster St.Gallen – drittes Viertel des 9. Jahr-
hunderts.
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Eine bedeutende liturgische Handschrift mit Kalendar, Lektionar, 
Graduale und Sakramentar aus dem 10. und 11. Jahrhundert

In der Handschrift Nr. 342 hat sich eine liturgie- und kunstgeschichtlich interes-
sante Handschrift vorwiegend mit Messtexten erhalten, die ein St.Galler Mönch 
noch in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts zu einem Buch zusammenfasste und  
dem Ganzen zum Gebrauch im Kirchenjahr einen Kalender (Kalendarium) voran-
stellte. Die wichtigsten Teile sind das Graduale (S. 109–272) mit Initialen in orange-
farbener Federzeichnung und das Sakramentar (S. 227–843), dessen Initialen in 
Gold, Silber und orangefarbigem Minium das Buch in den Status einer Pracht-
handschrift erheben. Das Graduale gehört nach dem um 922–925 entstandenen  
Cantatorium (Handschrift Nr. 359) zu den frühesten mit Neumen überschriebenen 
Messgesangstexten St.Gallens, es mag um 940–950 entstanden sein. Seine Initialen 
zu den hohen Festtagen des Kirchenjahres wurzeln noch ganz in der künstlerischen  
Tradition der karolingischen St.Galler Glanzzeit.
 Der mit dem Graduale etwa gleichzeitige Sakramentarteil ist das früheste in 
St.Gallen selbst erhaltene und dort geschriebene Zeugnis eines Sakramentars mit 
Messtexten für das Kirchenjahr, dessen Titelseite ankündigt, dieser Liber sacra men   - 
torum sei von Papst Gregor dem Grossen (590–604) in Rom zusammengestellt 
worden. Voran gehen die Präfation und der Canon missae (S. 277–291), dessen  
T(E IGITUR)-Initiale mit ihren seitlichen Ranken als Symbol des Kreuzes, an dem 
Jesus seinen Opfertod erlitt, zum Lebensbaum aufblüht. Ein Zeitgenosse Ekkeharts 
IV. (um 980/90– um 1060) kommentierte diese Seite am Rand mit einer tiefsinni-
gen Interpretation der Vorgänge um den Kreuzestod, der dem Mysterium der 
 Messe  zu Grunde liegt. Er braucht dafür Bilder aus dem Alten Testament. Den 
 Gekreuzigten zeichnet er mit einer Schlange über dem Kreuz, die an die Eherne 
Schlange des  Moses in der Wüste (Nm 21,6–9) erinnern soll. Darunter liegt in 
 einer  doppeltür migen Hausfront ein Lamm, dessen Blut die Israeliten an ihre 
 Haustüren streichen sollen, damit der Racheengel Jahwes, der die Erstgeburt der 
Ägypter erschlug, ihr Haus vor dem Zorn Gottes verschone (Ex 12,21–31). Die Bil-
der  werden von Versen begleitet, die von Ekkehart IV. stammen könnten: 
 Rüttele auf das erstarrende Herz, du Schlange, Opfer am Kreuz!
 Beschütze uns, du an die Türpfosten gestrichenes Blut des grossen Lammes 
 (Jesu  Christi)!
 Es ist die Sprachform der Typologie, derer sich der Künstler-Interpret bedient; 
sie zeichnet Bilder aus dem Alten Testament, die sich im Neuen Testament ähnlich 
wiederereignen werden.
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Handschrift Nr. 342 (S. 281) – Pergament – 843 (844) Seiten 
– 23,5 x 17,5 – Kloster St.Gallen – 10. und 11. Jahrhundert.
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Ein St.Galler Prachtsakramentar aus der Zeit von Abt Nortpert aus 
dem dritten Viertel des 11. Jahrhunderts

Unter dem Reformabt Nortpert (1034–1072; † nach 1076), einem Schüler des gross-
en Poppo von Stablo (978–1048), entstanden in St.Gallen neue liturgische Hand-
schriften mit reichem Initial- und Bildschmuck. Dazu gehört auch Cod. 341 mit 
 Kalendar (S. 3–18), Breviar (S. 19–34) und Sakramentar (S. 36–383) mit Additions-
teil (S. 384–738); letzterer ist zeitgleich geschrieben und enthält viele Ergänzungen, 
vor allem Messen für neue, von Abt Nortpert eingeführte Heiligenfeste. Wie in der 
ebenso um 1070 entstandenen Missale-Handschrift Cod. 340 ist in Cod. 341 der 
 Canon Missae mit einem Kreuzigungsbild und das Proprium de tempore (Herren-
feste, Sonntage und Werktage) mit Bildern der Geburt Christi (Weihnachten), der 
Frauen am Grabe (Ostern), der Himmelfahrt (Christi Himmelfahrt) und der Her-
abkunft des Hl. Geistes (Pfingsten) ausgestattet; in der Handschrift Nr. 341 hat der  
Künstler das Himmelfahrtsbild ausgelassen.
 Die Bilder der beiden Missalien sind deshalb aussergewöhnlich, weil ihr Bilder-
zyklus auch für die damaligen Betrachter ungewohnte Bildelemente enthält. So 
zeigt Cod. 341 auf Seite 59 bei der Geburt Christi nicht den in der westlichen Tradi-
tion beliebten Stall von Bethlehem, sondern die im Osten bekannte Geburtshöhle  
bei Bethlehem, über deren Rand hinab die Engel, auf die Krippe schauend, das Kind  
verehren. Ähnlich sieht man auf Seite 169 die Frauen am Ostermorgen nicht zu 
 einem Felsengrab oder zu einem zweigeschossigen römischen Prachtgrab, sondern 
zu  einem Ziborium mit vegetabil auswachsender Kuppel kommen, wo sie dem  
 Engel des Herrn mit der Osterbotschaft auf dem Sarkophag sitzend begegnen. 
 Gemeint ist gewiss das Ziborium der Anastasis (Grabes- und Auferstehungskirche) 
in Jerusalem. Ähnlich findet die Pfingstversammlung der Apostel vor einer Frons 
scenae, einer griechischen Theaterfront statt, die dem Betrachter die Wirklichkeit 
des  Geschehens in der Antike vor Augen führen soll. Es sind daher Erinnerungsbil-
der an die Heiligen Stätten des Lebens Jesu und Zitate aus griechischen Bilderhand-
schriften, die zur historischen Wirklichkeit des Evangeliums zurückführen sollen. 
Das mit den Themen Geburt, Tod, Auferstehung, Himmelfahrt und Herabkunft des  
Hl. Geistes liturgisch im Kirchenjahr verankerte Evangelium kehrt mit diesen 
Hochfesten Jahr für Jahr wieder. Mit diesen wie Pilgerberichte aus dem Heiligen 
Land anmutenden Bildern haben die St.Galler Künstler am Ende der ottonisch- 
salischen Epoche Aussergewöhnliches geschaffen.
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Handschrift Nr. 341 (S. 40) – Pergament – 738 Seiten –  
25,8 x 19,3 – Kloster St.Gallen – um 1070.
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Das Wolfcoz-Evangelistar – frühestes Meisterwerk sanktgallischer 
Initialkunst

Der erste bedeutende St.Galler Kalligraph ist Wolfcoz I. (Mönch um 813, tätig bis 
um 840), Schreiber und Maler der St.Galler Chorpsalterien Zürich C 12 und St.Gal-
len Cod. 20. Letzteres wurde auf Seite 327 wahrscheinlich von Wolfcoz II. (Mönch 
um 838, 878 Dekan; † vor 895) zur Zeit des Abtes Hartmut (872–883) «dem Herrn 
 ge weiht»: Psalterium hoc Domino semper sancire curavi, Wolfcoz, sic supplex  nomine 
 vocitor. – Dieses Psalterium dem Herrn zu weihen, war ich immer bemüht, Wolf-
coz, so werde ich, demütig Bittender, mit Namen genannt. Die künstlerische Ent-
wicklung des ersten Wolfcoz erlangt im Festtagsevangelistar (Handschrift Nr. 367) 
einen absoluten Höhepunkt. Zierschriften, Initialen und alemannische Minuskel 
finden unter seiner Hand zu einer bleibenden Schönheit zusammen. Nun sind es 
vor allem die metallischen Farben Gold und Silber, die zusammen mit dem orange-
farbenen Minium und mit leuchtendem Grün dem Buch einen neuen Atem verlei-
hen. Es enthält die an den Festtagen des Kirchenjahres im Wortgottesdienst der 
Messe zu verkündenden Evangelienausschnitte (Perikopen). Das Werk muss den  
St.Galler Mönchen während des ganzen 9. Jahrhunderts tiefen Eindruck gemacht 
haben, denn viele Initialenmaler «zitieren» es, indem sie die Formschöpfungen des 
Wolfcoz übernehmen.
 Der Künstler greift die ihm aus der merowingisch-fränkischen Tradition be-
kannten einlinig gezeichneten Fisch-Vogel-Formen auf und führt sie einer natur-
nahen Wirklichkeit entgegen. Neben linearen Buchstabenkörpern entwickelt er  
neue, aus Bändern bestehende. Aus diesen Bändern spriesst nun Vegetation in 
Form von Knospen, Ranken, Blüten und Blättern. Auch aus dem Tierreich werden 
Gestalten in die Initialen eingebunden. So ist das C(um consummati sunt dies) auf 
Seite 17 zur Oktav von Weihnachten aus einem Vogel gebildet, dessen Deck- und 
Schwanzfedern und dessen Krönchen auf dem Kopf ihn als Pfauen erkennen las-
sen. In der Initiale d(ixit Iesus) auf Seite 32 zu Septuagesima mutiert das Tier zum  
Vogel Strauss. In anderen Buchstabenkörpern wie dem U(espere autem sabbati) auf  
Seite 77 des Evangeliums der Osternacht werden die Tierkörper bis auf die den 
Buchstaben krönenden Köpfe verdrängt, Flechtband und Mäander füllen nun die 
Räume zwischen den Bändern aus, alles im Spiel von Gold und Silber. Dieser 
 Höhepunkt der Buchkunst gegen Ende der Abtszeit des Gozbert (816–837) findet 
seine Entsprechung in der Vollendung und Weihe der Basilika des heiligen Gallus 
in den Jahren zwischen 835 und 839. 
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Handschrift Nr. 367 (S. 113) – Pergament – 254 Seiten –  
34,5 x 22,5 – Kloster St.Gallen – 2. Viertel des 9. Jahrhunderts.
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Der erste Band der so genannten Grossen Hartmut-Bibel

Der St.Galler Historiograph Ratpert (um 850– um 911) berichtet in seinen «Casus 
sancti Galli» (cap. 9), dass Hartmut, der Stellvertreter des Abtes Grimald (841–872),  
eine aus sechs Bänden bestehende Bibelausgabe habe erstellen lassen. Alle sechs 
Bände sind erhalten; da sie selbständige liturgische Bücher sind, gehören das Psal-
terium und die vier Evangelien nicht dazu. Von den Bibelbänden wurden der 
 Oktateuch (Handschrift Nr. 77) und der letzte Band (Handschrift Nr. 83) mit den 
Texten des Neuen Testamentes besonders reich ausgestattet. Sie sind alle grossfor-
matig und zweispaltig angelegt, für Lesungen im Chorgebet gedacht. Schon der 
französische Bibelforscher Samuel Berger sah 1893, dass Hartmut seine neue Bibel-
ausgabe auf der Grundlage der aus Tours stammenden Alkuin-Bibel (Handschrift  
Nr. 75) und einer Ausgabe des anderen grossen karolingischen Bibel-Editors, Theo-
dulf von Orléans (um 750/60-821), geschrieben habe. So erlebte St.Gallen um die 
Mitte des 9. Jahrhunderts mit Hartmut als Dekan einen ersten, der karolingischen  
Renaissance vergleichbaren geistigen Höhepunkt.
 Er spiegelt sich auch in der künstlerischen Gestaltung der Bibel-Bände wider.  
In der Handschrift Nr. 77 ist auf Seite 3 schon die Vorrede des heiligen Hieronymus 
(um 347–419/20) zum Pentateuch mit einer grossen Initiale ausgezeichnet. Das  
I(n principio creavit Deus caelum et terram – Im Anfang schuf Gott Himmel und 
Erde) auf Seite 9 mit dem Beginn des Buches Genesis wird alsdann zur prachtvol-
len Zierseite gestaltet, auf der, von links nach rechts betrachtet, ein wunderbarer 
Rhythmus enthalten ist, der vom ganzseitigen I über das (I)N PRINCIPIO zum 
Text der rechten Spalte ein Diminuendo (Abnehmen) ergibt – eine Erfindung der 
irischen Schreiber des 7. bis 8. Jahrhunderts, die hier mittels römischer Schriftarten 
ein antik-klassisches Gewand erhält. Ein zweiter Rhythmus durchzieht das Ganze: 
der Wechsel der metallischen Farben Gold und Silber. Er erfasst schon die Initiale, 
verwandelt dann die erste Buchstabenreihe, indem er ihre Körper und das Beiwerk 
einmal silbern, dann golden wiedergibt, in der rechten Spalte setzt er sich Zeile um  
Zeile fort. Die folgenden sieben Bücher (von Exodus bis Ruth) werden alle mit 
 Initialen in diesem Stil ausgezeichnet. Zur Orientierung des Lesers haben die Sei-
ten oben Titel und am Rand eine Kapitelzählung. Schrift und künstlerische Aus-
stattung scheinen von einer Hand zu stammen, von Hartmut oder seinem engsten 
Mitarbeiter.
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Handschrift Nr. 77 (S. 9) – Pergament – 482 Seiten –  
46,5 x 35,0 – Kloster St.Gallen – um 850/860.
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Das «Evangelium longum» – ein prachtvolles Evangelistar aus dem 
Kloster St.Gallen

Ekkehart IV. (um 980/90–um 1060) beschreibt im 22. Kapitel seiner «Casus sancti 
Galli» die Entstehung der bedeutendsten unter Abt-Bischof Salomo III. (890–920) 
entstandenen Handschrift. Es ist dies das wegen ihres langen, schmalen Formates 
Evangelium longum genannte Evangelistar in Handschrift Nr. 53 mit 376 Perikopen  
für das ganze Kirchenjahr. Liturgiegeschichtlich bringt sie gegenüber dem Wolfcoz- 
Evangelistar (vgl. S. 104f.) etwas Neues, sie trennt das Proprium de tempore (Her-
renfeste, Sonn- und Werktage) vom Proprium de sanctis (Heiligenfeste). Schrift  
und Schmuck sind einmalig. Titel, Initialzierseiten und Initialen in Minium (Men-
nige), etwas Rot, Gold und Silber geben dem Ganzen in verschiedenen Grössen   
eine  den himmlischen Ordnungen der Engel und Heiligen vergleichbare Hier ar-
chie. Der Schreiber, sagt Ekkehart IV., sei Sintram, «dessen Finger alle Welt diesseits  
der Alpen bewundert.» Der innere Glanz dieses noch wie am ersten Tag leuchten-
den Werkes zeigt sich vor allem am Anfang, an den Titeln und Initialen der Peri-
kopen des Weihnachtskreises wie dem L(iber generationis – Mt 1,1–25) auf Seite 7, 
das von der Hand Salomons stammen soll.
 Berühmter als Sintram (um 860/70–um 910) ist der Universalkünstler Tuotilo 
(um 850–um 913). Als Elfenbeinschnitzer und Goldschmied übernahm er die Ge-
staltung des Einbandes aus zwei Elfenbeintafeln eines noch unbeschnitzten antiken 
Schreibdiptychons, das Karl dem Grossen (768-814) gehört haben soll; Salomo III.  
hatte es in seinen Besitz gebracht. Nun gehört es zu den grössten künstlerischen 
Leistungen der Karolingerzeit. In der Mitte des Vorderdeckels zeigt Tuotilo die 
Maiestas Domini als Spender des Evangeliums, das die vier Evangelisten und ihre 
Symbole verkörpern. Sonne, Mond, Erde und Meer bezeugen es. Die Gottesvision 
ist beim Propheten Ezechiel (Ez 1,4–28) und in der Geheimen Offenbarung (Apc 
4,2–9) vorgebildet. Die Inschrift VIRTVTVM STEMMATE S(A)EPTVS sagt, 
Christus sei vom Kranz der Tugenden umgeben. Gemeint ist die Vierzahl der Evan-
gelisten in der Einheit des Evangeliums (vgl. Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 80;  
vgl. hier S. 94/95) Die Rückseite schildert die Himmelfahrt Mariens und das Leben 
des Klostergründers Gallus, entnommen den Beschreibungen der Reichenauer 
Mönche Wetti († 824) und Walahfrid Strabo (um 808–849). Gallus sei mit dem Dia - 
kon Hiltibod an die Quelle der Steinach gelangt, habe dort sein Stabkreuz in die 
 Erde gesteckt, einen Bären zum Holzsammeln in den Wald geschickt und ihn dann 
mit einem Brot belohnt. So habe sich die Herrlichkeit Gottes in Gallus offenbart. 
Abgebildet ist der Beginn der Evangelienlesungen im Proprium de sanctis mit einer 
prachtvollen S(tabat Iohannes)-Initiale zur Vigil des Festtags des heiligen Andreas.
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Handschrift Nr. 53 (S. 234) – Pergament – 308 (305) Seiten  
– 39,5 x 23,5 – Kloster St.Gallen – 894/895.
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9. Vitrine

Mittelalterliche Kostbarkeiten aus der Handschriften-
sammlung der Stiftsbibliothek

Unabhängig vom Ausstellungsthema, das naturgemäss gewichten und damit aus-
schliessen muss, zeigt die Stiftsbibliothek in einer gesonderten Vitrine einige Pre-
ziosen aus dem 7. bis 14. Jahrhundert, die entweder von hoher Bekanntheit sind und  
deshalb häufig nachgefragt werden, oder denen grosse kulturhistorische Bedeutung  
zukommt. Es handelt sich um Handschriften aus den Bereichen althochdeutsche 
Sprache, mittelhochdeutsche Literatur, mittelalterliche Musik, irische Überliefe-
rung und Rechtsgeschichte.



Die St.Galler Epenhandschrift

Besser bekannt unter der Bezeichnung Nibelungenhandschrift B, zählt der mög-
licherweise berühmteste Codex der Stiftsbibliothek zu den umfangreichsten und 
kostbarsten volkssprachigen Epenhandschriften des Mittelalters. Er enthält in  bes - 
ter Überlieferung eine Zusammenstellung hervorragender mittelhochdeutscher  
Dichtungen aus den Gattungen der Heldenepik und des Artusromans sowie reli-
giöse  Erzählstoffe: Wolframs von Eschenbach «Parzival» (S. 5–288) und «Wille-
halm» (S. 561–691), «Nibelungenlied» und «Klage» (S. 291–451), «Karl der Grosse» 
vom Stricker (S. 452–558) und fünf Strophen Friedrichs von Sonnenburg (S. 693). 
Offensichtlich hatte der unbekannte Auftraggeber, der wohl in adligen Kreisen 
 anzusiedeln ist, Zugang zu qualitativ hervorragenden Vorlagen und verfügte über 
die Mittel, die Handschrift kostbar ausstatten zu lassen. Die sieben Schreiberhände 
(drei Haupt- und vier Nebenschreiber) lassen auf ein herausragendes weltliches 
oder klösterliches Skriptorium schliessen, schwach ausgeprägte Dialekteigenarten  
weisen auf eine Entstehung im südostalemannischen oder südwestbairischen 
Sprachraum, vielleicht im Südtirol, hin. 78 Zierinitialen, deren künstlerische Aus-
gestaltung Nähe zu norditalienischen Illuminationstechniken aufweist, gliedern die   
Texte  in einzelne Abschnitte, kunsthistorische Zusammenhänge legen eine Datie-
rung der Handschrift in das zweite Drittel des 13. Jahrhunderts nahe.
 Erster nachweisbarer Besitzer des Codex ist der Glarner Humanist Aegidius 
Tschudi (1505–1572). Von seiner Hand stammen zahlreiche Unterstreichungen und 
Annotationen, die als erster Versuch einer wissenschaftlichen Auseinandersetzung 
mit den Texten gelten können. Nach seinem Tod verblieb die Handschrift zunächst 
im Besitz der Familie, bis sie, zusammen mit dem gesamten schriftlichen Nachlass 
des Gelehrten, im Jahr 1767 mit 119 weiteren Handschriften und Konvoluten zum 
Verkauf angeboten und im Jahr darauf vom St.Galler Fürstabt Beda Angehrn für 
2640 Gulden erworben wurde. Zu jenem Zeitpunkt enthielt die Handschrift mit  
der «Kindheit Jesu» von Konrad von Fussesbrunnen und «Unser vrouwen hinvart»  
von Konrad von Heimesfurt zusätzlich zwei weitere Epenfragmente, die möglicher-
weise 1780 anlässlich einer Ausleihe des Codex an den reformierten Zürcher Johann  
Jakob Bodmer aus religiöser Vorsicht herausgetrennt wurden. 1816 gelangten die 
 losen Blätter der Kindheit Jesu – ob mit Erlaubnis des Abtes oder unrechtmässig,  
bleibt offen – mit dem Germanisten Friedrich Heinrich von der Hagen nach Ber-
lin, wo sie erst in jüngster Zeit als zum St.Galler Codex gehörend identifiziert wur- 
den.
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Handschrift Nr. 857 (S. 649) – Pergament – 696 (bzw. 636) 
Seiten – 31,5 x 21,5 – oberdeutscher Raum, vielleicht Südtirol 
– um 1260.
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Der «Vocabularius Sancti Galli»

So unscheinbar und kleinformatig das Bändchen ist, kommt ihm innerhalb  
der deutschen Sprachgeschichte doch grösste Bedeutung zu. Es dürfte um 790 von 
einem festländischen, in angelsächsischer Tradition ausgebildeten Schreiber in 
Deutschland (vielleicht Murbach oder Fulda) geschrieben worden sein und gehört 
wie der ebenfalls in St.Gallen aufbewahrte «Abrogans» zu den ältesten erhaltenen  
lateinisch-althochdeutschen Glossaren und damit zu den frühesten deutschen 
Sprachzeugnissen. Seinen Namen verdankt der «Vocabularius» der frommen Klos-
tertradition des 18. Jahrhunderts, die der irrigen Meinung war, der Gründerheilige  
Gallus († um 650) habe das Büchlein zur sprachlichen Orientierung benutzt.
 Die Handschrift besteht aus abgegriffenen, fehlerhaften, ein- bis vierspaltig 
 beschriebenen Pergamentblättern; erst in jüngerer Zeit wurde sie zum Schutz in 
zwei Messingplättchen eingebunden. Zahlreiche Lesefehler, Lücken und Umstel-
lungen legen nahe, dass es sich um eine Abschrift handelt, Inhalt und Schrifttyp las - 
sen einen nicht-deutschsprachigen Missionspriester als Erstbesitzer vermuten.
 Der Codex, «eine Art Diarium, in dem allerhand Lesefrüchte neben Schulauf-
zeichnungen» (Baesecke) gesammelt sind, besteht aus drei Teilen: Ein erster Teil 
umfasst einen Trostbrief für Missionspriester und eine Sammlung theologischer 
Gelehrsamkeit und sonstigen Schulwissens (S. 5–148), ein zweiter Teil enthält Erläu- 
terungen zu alt- und neutestamentlichen Personennamen (S. 149–180), erst der 
dritte Teil (S. 181–206) ist dem eigentlichen Vocabularius vorbehalten. 
 Das Wörterbuch ist – anders als der «Abrogans» – nicht alphabetisch organi- 
siert, sondern nach Sachgruppen geordnet, betreffend etwa Wohn- und Wirt-
schaftsgebäude, Ackerbau, Gewässer, die Menschen nach ihrem Stand, Körper  teile,  
Charaktereigenschaften, Krankheiten, Verwandtschaftsbeziehungen, Himmel  
und Gestirne, Wettererscheinungen, Jahreszeiten, Bäume, Tiere usw. Dem Voca-
bularius liegt ursprünglich ein griechisch-lateinisches Sachglossar aus dem 3. Jahr-
hundert zugrunde, das später nach England gelangte, wo man die griechischen 
 Begriffe wegliess und die lateinischen ins Angelsächsische übersetzte. Nach seiner 
Rückkehr auf das Festland wurde es erneut überarbeitet, indem nun die angelsäch-
sischen Wörter durch deutsche ersetzt wurden.
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Handschrift Nr. 913 (S. 184f.) – Pergament – 206 Seiten – 
7,5/9 x 7,8/8,8 – Murbach? Fulda? – um 790.
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Frühe irische Schreibkunst: Isidor-Fragment aus dem 
7. Jahrhundert

Zahlreiche Handschriften der Stiftsbibliothek bezeugen die frühmittelalterlichen 
Beziehungen Irlands zum Festland und zu St.Gallen. So sind bereits im Bibliotheks- 
katalog aus der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts dreissig in irischer Schrift an-
gefertigte Bücher (libri scottice scripti) erwähnt, die im Gepäck vermögender und 
gebildeter irischer (Rom-)Pilger an die Steinach gelangt sein dürften. Im heutigen  
Bibliotheksbestand finden sich insgesamt 15 – teils nur fragmentarisch überlieferte  
– Manuskripte insularer Tradition oder Herkunft, darunter vier unansehnliche 
kleinformatige Fragmentreste von höchster Bedeutung. Die beiden Querstücke 
wurden in den 30er-Jahren des 20. Jahrhunderts aus dem Einband der St.Galler 
Handschrift Nr. 267, der untere Längsstreifen aus dem Rücken von Nr. 150 heraus-
gelöst, das obere quadratische Bruchstück fand sich zwanzig Jahre später anlässlich  
einer gründlichen Barocksaalreinigung in einer Schublade. Erstaunlicherweise han-
delt es sich um vier Bruchstücke derselben Seite einer der frühesten Abschriften der  
«Etymologien» des Isidor von Sevilla (um 560–636), angefertigt kurz nach Mitte 
des 7. Jahrhunderts in einem irischen Kreis auf dem Festland, möglicherweise in 
Bobbio. Für die ursprüngliche Handschrift errechnete Alban Dold ein mittleres  
Format von ca. 17 x 28 cm, was bei den 20 Büchern der «Etymologien» einen ansehn-
lichen Buchblock voraussetzt. Geschrieben sind die Fragmente in einer gepflegten  
irischen Minuskel mit Neigung zur Kursive. Eine besondere Eigenart der frühen 
 irischen Buchkunst sind die in einem eigentümlichen Decrescendo auslaufenden 
Feder-Initialen, die nicht nur den ersten Buchstaben hervorheben, sondern, sich 
fortlaufend verkleinernd, auch einige der folgenden erfassen. 
 Die «Etymologien» des Kirchenlehrers und Bischofs von Sevilla, eine Art Real- 
enzyklopädie des gesamten menschlichen Wissens aus dem Übergang von der Spät-
antike zum Mittelalter, erläutern Begriffe aus den verschiedensten Sachgebieten wie  
etwa der freien Künste, der Medizin, des Rechts, der Religion, der Sprache, der Geo-
graphie oder der Technik. Der ausgestellte Blattrest enthält einen fragmentarischen 
Abschnitt aus dem XI. Buch, welches sich mit dem Menschen und seinen Körper-
teilen, den Altersstufen und den menschlichen Abnormitäten befasst. 
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Handschrift Nr. 1399a, Nr. 1 (recto und verso) – Pergament 
– 4 kleinformatige Fragmente – 6,2 x 6,2 / 9,3 x 3,8 /  
4,8 x 11,4 / 4,6 x 10,8 – wahrscheinlich in einem irischen 
Kreis auf dem Festland, möglicherweise in Bobbio – nach 
der Mitte des 7. Jahrhunderts.
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Graduale und Lektionar: Eine Prachthandschrift für den 
feierlichen Messgottesdienst

Die St.Galler Handschriftensammlung überliefert einen ebenso umfangreichen 
wie bedeutenden Bestand an musikgeschichtlich relevanten Quellen, der umfas-
send Auskunft gibt über das musikalische Leben und Schaffen der Abtei vom frü-
hen Mittelalter bis in die Zeit der Reformation. Vor allem die Handschriften des  
10. und 11. Jahrhunderts, darunter die älteste vollständig erhaltene Musikhand-
schrift überhaupt (Hs. Nr. 359), geniessen in der Forschung hohes Ansehen – wie 
bereits die klösterliche Geschichtsschreibung den Werken seiner Dichter und 
 Musiker grösste Aufmerksamkeit entgegenbrachte. Der Etablierung des Gregoria-
nischen Gesanges in St.Gallen im ersten und zweiten Drittel des 9. Jahrhunderts 
folgte unter den Äbten Hartmut (872–883) und Salomon (890–920) eine Phase ei-
gener Produktion und eigenständiger Verarbeitung auswärtiger Impulse, die sich 
vor allem mit den Namen Notker Balbulus († 912) und Tuotilo († um 913) verbin-
det. Während dieser Zeit begann die systematische Verwendung der sich bis um 
1400 haltenden linienlosen Neumenschrift, die den Bewegungsverlauf der Melodie 
durch graphische Zeichen andeutet. Unter dem Eindruck verschiedener Gefähr-
dungen von aussen widmete sich das 10. Jahrhundert vorwiegend dem Sammeln 
und Sichten, während mit dem 11. Jahrhundert eine Phase der Neuorganisation des 
Repertoires, der Reglementierung und der schriftlichen Kodifizierung der liturgi- 
schen Gesangspraxis einsetzte. Unter dem Reformabt Nortpert (1034–1072) be-
gann eine neue Blüte, die in Handschriften wie der ausgestellten fassbar wird. 
 Der die Messgesänge enthaltende neumierte Gradualteil (S. 2–176) beruft sich 
in einem Prolog auf die Autorität Papst Gregors des Grossen (590–604) als des 
 (vermeintlichen) Verfassers der Gesänge. In einem zweiten Teil folgt ein Lektionar 
(S. 210–845) mit den für den Gottesdienst vorgesehenen Lesungen während des Kir-
chenjahres. Die Handschrift, an der zwei Schreiber beteiligt waren, unterscheidet  
sich in ihrer künstlerischen Ausgestaltung der beiden Teile: Während die in siche-
ren Strichen in einfacher roter Farbe (Minium) gezeichneten Zierbuchstaben des 
Graduale an die Initialkunst des Reklusen Hartker (um 1000) erinnern, erweckt  
die Gold- und Deckfarbenmalerei des Lektionars den Eindruck, als zitiere sie das 
ottonische 10. Jahrhundert, wie etwa die Komposition der Initialzierseite P(aulus 
servus) zeigt (S. 211). Allerdings erlaubt sich die Phantasie des Illuminators hier ge - 
wissermassen ausser Programm einen Ausflug ins Profane, indem er am oberen 
 Ende des P eine auf dem Kopf stehende gehörnte Satyrmaske zeichnet, die in einen 
geflügelten Drachen übergeht, aus dessen Rachen sich eine Ranke über die ganze 
Seite ergiesst.
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Handschrift Nr. 374 (S. 211) – Pergament – 845 Seiten –  
21 x 15/16 – St.Gallen – Mitte des 11. Jahrhunderts.
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Die «Mirabilia Romae» – ein mittelalterlicher Reiseführer

Keine christliche Stadt konnte im Mittelalter auf eine ähnlich lange Tradition welt-
licher und religiöser Bedeutung zurückblicken wie Rom, kein Wallfahrtsort hatte 
eine Ausstrahlung wie der Ort der Grabstätten der beiden wichtigsten Nachfolger 
Christi. Vor allem im Spätmittelalter pilgerten unermessliche Scharen in die ewige 
Stadt, Petrus und Paulus ihre Verehrung darzubringen und Ablass zu erlangen. Ent-
sprechend erreichte die für Pilger geschaffene Literatur, zu der sich auch die «Mira-
bilia Romae» zählen lassen, einen Höhepunkt. Ende des 14. Jahrhunderts lag der  
 lateinische Text in zahlreichen Fassungen und verschiedenen Übersetzungen vor, 
bis ins späte 16. Jahrhundert folgten den Handschriften Dutzende von Druckaus-
gaben.
 Die «Wunder Roms» verzeichnen antike und christliche Monumente wie  Mau - 
 ern, Türme, Brücken, Tempel, Paläste, Friedhöfe und Kirchen, sie überliefern auf  
die Bauwerke bezogene Legenden und bieten (als ursprünglich separate Textgrup-
pen) einen Abriss der Geschichte der Stadt sowie in den «Indulgentiae» eine Über-
sicht über die Hauptkirchen und die in ihnen zu erlangenden Ablässe. 
 Ursprünglich sind die «Mirabilia», die in ihrem nicht erhaltenen lateinischen 
Urtext spätestens in die Mitte des 12. Jahrhunderts zu datieren sind, wohl weniger 
als Führer für die Bedürfnisse der Rompilger verfasst worden, deren Interesse vor-
wiegend auf die «modernen» christlichen Stätten gerichtet war. Vielmehr scheint 
zunächst eine Verbindung zur antiken Städtebeschreibung (descriptio urbis) und 
zum Städtelob (laus urbis) vorzuliegen. Indem jedoch die mittelalterliche Beschrei-
bung die historisch-antiken Lokalitäten und ihre literarische Überlieferung in das 
zeitgenössisch-christliche Rom einbettet, verherrlicht sie sowohl die antike wie 
auch die zeitgenössische Stadt. 
 In der Stiftsbibliothek haben sich die «Mirabilia Romae» mehrfach erhalten, 
 unter anderem zusammen mit den «Indulgentiae» in lateinischer Sprache in Form 
eines Rotulus, einer aus sechs Blättern zusammengenähten Pergamentrolle aus 
dem späten 14. Jahrhundert. In der antikisierenden Buchform klingt zum einen die  
grosse vorchristliche Vergangenheit Roms an, in der die christliche Grösse der Stadt  
wurzelt, zum andern ist eine Rolle auf der Reise handlich mitzutragen. Der Anfang 
des in fortlaufenden Minuskeln ohne jede Ausschmückung geschriebenen Textes ist  
heute verloren. Zudem finden sich die «Mirabilia Romae» in zwei weiteren Ver-
sionen, darunter ein unvollständig erhaltener, grafisch eigenwillig gestalteter Holz - 
tafeldruck in deutscher Sprache, erschienen wohl zwischen 1471 und 1484 in Rom 
oder Süddeutschland (Blockbuch Nr. 4).
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Handschrift Nr. 1093 (genähter Übergang vom zweiten  
zum dritten Blatt) – Pergamentrolle – 6 Blätter – 419,5 x 11,5  
– Ende des 14. Jahrhunderts.
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Sammelhandschrift vorwiegend juristischen Inhaltes 

Die nicht in St.Gallen entstandene Handschrift befand sich – sofern sie mit dem  
im Bibliothekskatalog von 850/880 genannten Liber canonum ecclesiasticorum  
[...] (Handschrift Nr. 728, S. 16) identifiziert werden darf – bereits früh in der 
 Klosterbibliothek. Sicher nachweisen lässt sie sich erst unter Abt Diethelm Blarer 
(1530–1564), dessen Stempel auf Seite 411 angebracht ist. Der in der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts wirkende Schreiber ordnet den in regelmässiger karolingischer 
Minuskel gehaltenen Text einspaltig an, da und dort erscheinen Titel, Textanfänge  
und Initialen in oranger Verzierung. Der mit Leder überzogene karolingische Holz- 
einband aus der Zeit zwischen dem 9. und 12. Jahrhundert befindet sich noch 
 heute  im originalen guten Zustand; besonders hübsch sind die beiden runden 
 Kapitallappen an Kopf und Schwanz des Buchrückens. 
 Auf deutlich dünnerem Pergament ist der Handschrift ein sechsseitiger Oster-
zyklus vorgeheftet, dessen Daten mit den Osterterminen der Jahre 816–844 über-
einstimmen. 
 Auf den Seiten 7–111 folgen in 46 Kapiteln die «Canones Nicaeni cum Sardi cen-
sibus». Kanonessammlungen hielten seit dem 4. Jahrhundert Konzilsbeschlüsse 
meist kirchendisziplinarischer und -organisatorischer Art fest. Zusammen mit  
den Normen der Bibel, den Schriften der Kirchenväter und den päpstlichen Dekre-
talen spielten sie eine entscheidende Rolle im mittelalterlichen Kirchenrecht. Bis  
ins 12. Jahrhundert war eine nahezu unüberschaubare Vielzahl an Gesetzessamm-
lungen unterschiedlichen Ansehens in Umlauf, an deren Spitze fraglos die Bestim-
mungen des Konzils von Nicäa (325) fungierten. 
 Neben zahlreichen pseudo-augustinischen Predigttexten und einer «Visio 
 Sancti Pauli», einer seit dem 3. Jahrhundert weit verbreiteten apokryphen Jenseits-
reise mit Einblicken in die Strafregionen der Verdammten, enthält die Handschrift 
ein Beda Venerabilis (672/73–735) und Egbert von York (678–766) zugeschriebenes 
«Paenitentiale» (S. 334–392). Bussbücher, die in ihrer ältesten Form im 6./7. Jahr-
hundert erstmals in Irland belegt sind, spielten im kirchenrechtlich organisierten 
 Gemeindeleben eine wichtige Rolle als Korrektiv bei Übertretungen der in den 
Rechtstexten festgelegten Satzungen. Sie boten dem Priester eine in der Beichte zu  
verwendende katalogartige Zusammenstellung möglicher Vergehen und der Schuld  
entsprechender Bussleistungen.
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Handschrift Nr. 682 (Einband) – Pergament – 411 (bzw. 410) 
Seiten – 17 x 10/10,5 – 2. Viertel 9. Jahrhundert.
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10. Vitrine

Der karolingische Klosterplan, ältester überlieferter 
Stadtplan des Mittelalters?

Der karolingische Klosterplan von St.Gallen (Handschrift Nr. 1092) gehört zu den 
berühmtesten und besterforschten Kostbarkeiten der Stiftsbibliothek. Er wurde im 
Kloster Reichenau unter der Leitung des dortigen Lehrers und Bibliothekars Regin-
bert geschaffen und wahrscheinlich von Abt Haito (806–823) seinem St.Galler 
Amtsbruder Abt Gozbert (816–837) zugeeignet; dies geht aus dem Widmungstext 
am östlichen Rande des Plans hervor. Gemäss neuen Erkenntnissen der Forschung 
wurde der Plan im Jahr 819 angefertigt. Es handelt sich dabei um die älteste erhal-
tene Architekturzeichnung aus dem europäischen Mittelalter. Darauf sind 52 Ge-
bäude eingezeichnet und mit 334 erklärenden lateinischen Beischriften versehen.
 Den Klosterplan als «Stadtplan» zu lesen, ist gewiss eine eigenwillige Interpre-
tation. Es lohnt sich aber, diesem Gedanken im Rahmen des Ausstellungsthemas 
«Karten und Atlanten» einmal nachzugehen. Bei der Entstehung des Plans auf der 
Reichenau ist weniger an das Werk eines Einzelnen als an eine Gemeinschaftsarbeit 
mehrerer gelehrter Mönche wie Abt Haito selber, Erlebald, Reginbert und Tatto zu 
denken. Sein Schöpfer war mit der Land- und Bauvermessung der Antike vertraut. 
Das Wissen um die griechisch-römische Messkunst ist in Spätantike und Früh-
mittelalter nie verloren gegangen. Bei der Neukonzeption einer grossen architek-
tonischen Anlage, wie sie das Benediktinerkloster darstellt, konnte man daher auf 
viele hervorragende alte Schriften zurückgreifen. Ausführliche Anleitungen zur 
Landvermessung enthielten auch städtebauliche und topographische Elemente. 
Solche Werke waren im reichen Buchbestand der Reichenauer Klosterbibliothek  
vorhanden. 
 Die Schöpfer des Klosterplans hatten sich die Aufgabe gesetzt, die ideale Wohn-
form einer Mönchsgemeinschaft nach den Anforderungen des benediktinischen 
Mönchtums zu entwerfen, wie sie die Gesetzgebung der Aachener Reformsynoden 
von 816/819 festgelegt hatte. Im weiteren ging es darum, für die Mönche eine «geist-
liche Stadt» im Sinne der «Civitas Dei» des heiligen Augustinus, des in der Karolin-
gerzeit meistgelesenen Kirchenvaters, zu schaffen. Zugleich musste im Bauplan 
aber auch der materielle Lebensraum für die Bewohner des Klosters organisiert 
werden. Nach den Schätzungen von Konrad Hecht konnten im Klosterplan-Klos-
ter bis zu 350 Menschen unterkommen, wovon die Mönche einen Viertel, die  Gäste 
einen Drittel und die Novizen, Schüler und Dienstboten zwei Fünftel ausmachten.
 Die Bevölkerung im Kloster verteilte sich auf eine Siedlung von 52 Gebäuden. 
Das Klosterareal hatte nach den Berechnungen von Florian Huber eine Länge von 



600 «pedes», also ein griechisch-römisches «stadion» (ca. 178 m), und eine Breite 
von 420 «pedes» (ca. 124 m). Das ergibt eine Fläche von 252’000 Quadratfuss oder 
nach heutigen Massen annähernd 22’000 m2 = 2,2 ha. Das Geviert wird durch eine 
auf dem Plan nicht dargestellte Umwehrung abgeschlossen und durch Verkehrs-
wege erschlossen, die durch den funktionalen Zusammenhang der Räume, die 
Blickrichtung der Bauten und die Achsen des Plans vorbestimmt sind. 
 Deutlich herausgehoben ist im Plan ein breiter, von Westen her kommender 
Weg. Er geleitet als wichtigster Zugang den Besucher vom Haupttor zur Basilika 
und zu den seitlich von ihr liegenden Bauten. Die verschiedenen Bezirke des Klos-
ters sind durch Zäune voneinander abgegrenzt. Die Betriebe im Küchenviertel des  
Klosters und die Handwerksbetriebe im Süden waren darauf angewiesen, von 
draussen ständig Zufuhren zu erhalten, und im Herbst herrschte sogar «Schwerver-
kehr», wenn die Getreidespeicher und das Vorratshaus gefüllt werden sollten. Über 
den Kirchenweg und das Westatrium liessen sich solche Transporte aber nicht 
durchführen. Daher dürfte neben dem Haupttor im Westen auf der Südseite ein  
zweites Tor vorhanden gewesen sein, das sich dem Wirtschaftsverkehr öffnete und 
die südlichen zwei Drittel des Klosters versorgte. Solche Wirtschaftstore begegnen 
uns in jüngeren Klosteranlagen regelmässig. Wie das nördliche Plandrittel mit 
 Materialien versorgt wurde und wie sich der innere Verkehr des Klosters gestaltete,  
lässt sich anhand des Plans nicht sagen.
 Mit solchen Fragen der inneren Organisation der Klosterstadt beschäftigen sich 
zur Zeit verschiedene internationale Forscherteams in Europa und Amerika, die mit  
Hilfe des archäologischen, historischen und kunsthistorischen Quellenmaterials 
ein dreidimensionales virtuelles Modell des Planklosters herzustellen suchen. Ihre  
Findigkeit und ihr Scharfsinn werden gefordert sein. Es gilt also angesichts des 
 ungebrochenen Forscherinteresses heute noch, was der einstige Absender des Plans,  
wohl der Reichenauer Abt Haito, im Widmungstext an den Empfänger Abt Gozbert  
geschrieben hat: «Dir, liebster Sohn Gozbert, habe ich diese knappe Aufzeichnung 
einer Anordnung der Klostergebäude geschickt, damit du daran deine Findigkeit 
üben mögest».
 Der Klosterplan ist ein Idealbild und keine Abbildung einer tatsächlich erstell-
ten Anlage. Insofern ist der Plan auch Sinnbild für die gesamte Kartographie des  
Mittelalters, der Frühen Neuzeit, ja eigentlich auch der Gegenwart: Bilder im Span - 
nungsfeld zwischen Wirklichkeit, Vorstellung, Ideal und Anspruch – Realität und 
Fiktion!
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Rekonstruktion des Planklosters mit den Gebäuden und 
 Abgrenzungen. Draufsicht (nach Konrad Hecht).
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Gustav Scherrer, Verzeichnis der Incunabeln der Stiftsbibliothek von St.Gallen, St.Gallen 1880
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schriften und Drucken des 8. bis 18. Jahrhunderts, St.Gallen 1989
Anton von Euw, Die St.Galler Buchkunst vom 8. bis zum Ende des 11. Jahrhunderts (= Monaste-

rium Sancti Galli, Bd. 3), St.Gallen 2007, Bd. 1: Textband, Bd. 2: Tafelband
Lexikon des gesamten Buchwesens, Bd. 1 ff., 2. Aufl., Stuttgart 1987 ff. (= LGB2)
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Die Sekundärliteratur zu den einzelnen Kapiteln der Einleitung entspricht derjenigen, die später 
 unter den Literaturangaben der einzelnen Vitrinen aufgeführt ist.

Literatur zur Vitrine 1: Mittelalterliche Weltkarten (Mappae mundi)

Zu den Mappae mundi in der Handschrift Nr. 240: Isidor de Séville. Traité de la nature, hrsg. von 
Jacques Fontaine, Bordeaux 1960. – Bernhard Bischoff, Die Kölner Nonnenhandschriften 
und das Skriptorium von Chelles, in: Ders., Mittelalterliche Studien. Ausgewählte Aufsätze zur 
Schrift kunde  und Literaturgeschichte, Bd. 1, Stuttgart 1966, S. 16–34. – Michael M. Gorman, The 
Diagrams in the Oldest Manuscripts of Isidore’s «De natura rerum» with a note on the Manuscript 
Traditions of Isidore’s Works, in: Studi Medievali 42 (2001), S. 528–545. 

Zur so genannten Palimpsest-Weltkarte in der Handschrift Nr. 237: Konrad Miller, Mappae 
mundi. Die ältesten Weltkarten, Heft 6: Rekonstruierte Karten, Stuttgart 1898, S. 57–60. – Jörg- 
Geerd Arentzen, Imago Mundi Cartographica. Studien zur Bildlichkeit mittelalterlicher Welt- 
und Ökumenekarten unter besonderer Berücksichtigung des Zusammenwirkens von Text und Bild 
(= Münstersche Mittelalter-Schriften 53), München 1984, S. 72, 110, 262 und Abb. 15. – Anna-Doro-
thee von den Brincken, Fines Terrae. Die Enden der Erde und der vierte Kontinent auf mittel-
alterlichen Weltkarten (= Monumenta Germaniae Historica, Schriften 36), Hannover 1992, S. 52f. –  
Brigitte Englisch, Ordo orbis terrae. Die Weltsicht in den Mappae mundi des frühen und hohen 
Mittelalters (= Orbis mediaevalis. Vorstellungswelten des Mittelalters 3), Berlin 2002, S. 46–47. 

Zur Weltkarte in der Handschrift Nr. 236: Konrad Miller, Mappae mundi. Die ältesten Weltkar-
ten, Heft 6 (wie oben), S. 58. – Richard Uhden, Zur Herkunft und Systematik der mittelalterlichen  
Weltkarten, in: Geographische Zeitschrift 37 (1934), S. 321–340. – Brigitte Englisch, Ordo orbis 
terrae (wie oben), S. 35–40. – Brigitte Englisch, Verortung im Wissen um den Raum: Die Dar-
stellung des geographischen Wissens in den früh- und hochmittelalterlichern Weltkarten (8.–11. Jahr-
hundert), in: Tätigkeitsfelder und Erfahrungshorizonte des ländlichen Menschen in der frühmittel-
alterlichen Grundherrschaft (bis ca. 1000). Festschrift für Dieter Hägermann (= Vierteljahresschrift  
für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Beihefte 184), Stuttgart 2006, S. 49–67. 

Zu den «Commentarii in Somnium Scipionis» des Macrobius: Albrecht Hüttig, Macrobius im 
Mittelalter. Ein Beitrag zur Rezeptionsgeschichte der Commentarii in Somnium Scipionis, Frank-
furt/Bern/New York/Paris 1990. 

Zu den Mappae mundi in der Handschrift Nr. 459: Arno Borst, Der karolingische Reichskalender 
und seine Überlieferung bis ins 12. Jahrhundert (= Monumenta Germaniae Historica, Libri Memo- 
riales 2), 3 Bände, Hannover 2001, S. 241f. – Arno Borst, Schriften zur Komputistik im Franken-
reich von 721–818 (= Monumenta Germaniae Historica, Quellen zur Geistesgeschichte des Mittelal-
ters 21), 3 Bände, Hannover 2006, bes. Bd. 1, S. 290. 
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Zum Itinerarium Antonini Placentini: Codices Latini Antiquiores. A palaeographical Guide to  Latin  
Manuscripts prior to the Ninth Century, hrsg. von E.A. Lowe, Teil VII: Switzerland, Oxford 1956,  
Nr. 911. – Antonini Placentini Itinerarium. Kritische Edition durch Paul Geyer, in: Itineraria et alia 
Geographica (= Corpus Christianorum. Series Latina CLXXV), Turnhout 1965, S. 127–174. – Her-
bert Donner, Pilgerfahrt ins Heilige Land. Die ältesten Berichte christlicher Palästinapilger (4.–7. 
Jahrhundert), Stuttgart 22002, S. 226–295 (deutsche Übersetzung der Heiligland-Reise). – Paolo 
Chiesa, Itinerarium Antonini Placentini, in: La trasmissione dei testi Latini del medioevo, hrsg. von 
Paolo Chiesa und Lucia Castaldi (= TE.TRA I), Florenz 2004, S. 227–237 (mit Handschriften-
stemma). 

Zum ältesten Bibliothekskatalog von St.Gallen: Mittelalterliche Bibliothekskataloge Deutschlands 
und der Schweiz, Bd. 1: Die Bistümer Konstanz und Chur, bearbeitet von Paul Lehmann, München 
1918, S. 55–148, bes. S. 82 und 87. – Johannes Duft, Die Handschriftenkatalogisierung in der Stifts- 
bibliothek St.Gallen vom 9. bis zum 19. Jahrhundert, in: Die Handschriften der Stiftsbibliothek 
St.Gallen. Beschreibendes Verzeichnis Codices 1726–1984, bearbeitet von Beat Matthias von 
Scar patetti, St.Gallen 1983, S. 11*– 18*. – Walter Berschin, Alte und neue Handschriften-
kataloge der Stiftsbibliothek St.Gallen, in: Freiburger Diözesan-Archiv 106 (1986), S. 5–8. – Rat- 
pert, St.Galler Klostergeschichten (Casus sancti Galli), hrsg. und übersetzt von Hannes Steiner (= 
Monumenta Germaniae Historica. Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum separatim 
editi 75), Hannover 2002, bes. S. 228–229.

Zu Notkers kommentierender Übertragung der Consolatio Philosophiae des Boethius: Notker der 
Deutsche, Boethius, De consolatione philosophiae, hrsg. von Petrus W. Tax, 3 Bde. (= Altdeutsche 
Textbibliothek 94, 100, 101), Tübingen 1986–1990, hier Bd. 1, S. 95–98. – Stefan Sonderegger, Alt-
hochdeutsch in St.Gallen. Ergebnisse und Probleme der althochdeutschen Sprachüberlieferung in 
St.Gallen vom 8. bis ins 12. Jahrhundert (= Bibliotheca Sangallensis 6), St.Gallen 1970, bes. S. 79–112  
(Zitat S. 108). – Ernst Hellgardt, Geographie und Astronomie im Werk Notkers des Deutschen, 
in: Reisen und Welterfahrung in der deutschen Literatur des Mittelalters, hrsg. von Dietrich 
 Huschenbett und John Margretts (= Würzburger Beiträge zur Philologie 7), Würzburg 1991, 
S. 54–68. – Christine Hehle, Boethius in St.Gallen. Die Bearbeitung der Consolatio Philosophiae 
durch Notker Teutonicus zwischen Tradition und Innovation (= Münchener Texte und Unter-
suchungen zur deutschen Literatur des Mittelalters 122), Tübingen 2002, bes. S. 198–200. 

Literatur zur Vitrine 2: Regional- und Landkarten – von Jerusalem zur Neuen Welt

Zu den Karten in der Orosius-Handschrift Nr. 621: Konrad Miller Mappae mundi. Die ältesten 
Weltkarten, VI. Heft: Rekonstruierte Karten, Stuttgart 1896, S. 62 f. – Jörg-Geerd Arentzen, 
 Imago  mundi. Studien zur Bildlichkeit mittelalterlicher Welt- und Ökumenekarten, unter beson-
derer Berücksichtigung des Zusammenwirkens von Text und Bild, München 1984, S. 50–52. – Heidi 
Eisenhut, Die Glossen Ekkeharts IV. im Codex Sangallensis 621, Teil I: Untersuchungen, Diss. 
 Zürich 2006 (Typoskript), S. 283–286.

Zur Ausgabe der «Cosmographia» des Ptolemäus (Ink. Nr. 1218): Karl-Heinz Meine, Die Ulmer 
Geographia des Ptolemäus von 1482. Zur 500. Wiederkehr der ersten Atlasdrucklegung nördlich der  
Alpen, Weissenhorn 1982. – P. H. Meurer, Ptolemäus-Ausgaben, in: LGB2 VI (2003), S. 126. – Klau-
dios Ptolemaios, Handbuch der Geographie, Griechisch – Deutsch, hrsg. von Alfred Stückelber- 
ger und Gerd Grasshoff, 2 Bde., Basel 2006.

Zur Schweizerkarte von 1520 (Ink. Nr. 1219): Leo Weisz, Die Schweiz auf alten Karten, Zürich 1945, 
S. 39 mit Karte 32. – Walter Blumer, Bibliographie der Gesamtkarten der Schweiz von Anfang bis 
1802, Bern 1957, S. 33, Nr. 3. – Bruno Messerli, Die Frage der ältesten gedruckten Schweizerkarte, 
in: Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft in Bern 46 (1961/62), S. 46–87. – Hans Wolff, 
Martin Waldseemüller. Bedeutendster Kosmograph in einer Epoche forschenden Umbruchs, in: 
America. Das frühe Bild der Neuen Welt, hrsg. von Hans Wolff, München 1992, S. 111–126.
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Zum Kolumbusbrief (Ink. Nr. 557): Der Kolumbusbrief. Fund einer neuen Zeit. Lat. Originaltext mit 
Kommentar und Übers. von Leo Schelbert, Dietikon-Zürich 1976. – Hans-Joachim König, Von  
den neu gefundenen Inseln, Regionen und Menschen. Zu den Briefen von Christoph Columbus, 
Amerigo Vespucci und Hermán Cortés, in: America. Das frühe Bild der Neuen Welt, hrsg. von Hans  
Wolff, München 1992, S. 103–108. – K. Wagner, Kolumbusbrief, in: LGB2 IV (1995), S. 286 f. – 
Christoph Columbus, Leben und Fahrten des Entdeckers der Neuen Welt, hrsg. von Robert Grün, 
München 2006. – Alfred Kohler, Kolumbus und seine Zeit, München 2006.

Literatur zu Vitrine 3: Die Kartenzeichnungen des Aegidius Tschudi in der 
Stiftsbib liothek
Allgemein zu den Kartenzeichnungen des Aegidius Tschudi: Edward Heawood, Aegidius Tschu-
di’s Maps, in: The Geographical Journal 81 (1933), S. 39–44 (vor allem zu den Grossbritannien-Kar-
ten). – Walter Blumer, The map drawings of Aegidius Tschudi (1505–1572), in: Imago Mundi  
10 (1953), S. 56–60. – Ders., Bibliographie der Gesamtkarten der Schweiz von Anfang bis 1802, Bern  
1957, S. 35–51. – Erwin Tschudi, Aegidius Tschudi, 1505–1572. Sein kartographisches Werk (= Fest-
gabe zum 400. Todestag), Bern 1972. – Katharina Koller-Weiss, Tschudis Blick nach Westen –  
Die Manuskriptkarte der Freigrafschaft Burgund, in: Aegidius Tschudi und seine Zeit, hrsg. von 
 Katharina Koller-Weiss und Christian Sieber, Basel 2002, S. 165–191. – Katharina Koller- 
Weiss und Christian Sieber, Aegidius Tschudi – wer? Ein Glarner Multitalent 1505–1572. Sonder-
ausstellung zum 500. Geburtstag im Museum des Landes Glarus (Freulerpalast Näfels), Näfels 2005,  
S. 12f.

Zu Tschudis Manuskriptkarte von Skandinavien: Carl Enckell, Aegidius Tschudi’s hand-drawn 
map of Northern Europe, in: Imago Mundi 10 (1953), S. 61–64. – Ernst Bernleithner, Aegidius 
Tschudis Manuskriptkarten österreichischer Gebiete, in: Mitteilungen der österreichischen geo-
graphischen Gesellschaft 105 (1963), S. 243–253.

Zu Tschudis Schweizer Karten: Walter Blumer, Die Schweizer Karten von Gilg Tschudi und 
 Gerhard Mercator, in: Geographica Helvetica 5 (1950), S. 190–193. – Ders., List of Tschudis map 
drawings in the Stiftsbibliothek of St.Gallen, in: Imago Mundi 8 (1951).

Zur Cosmographia des Petrus Apianus: Jean-Marc Besse, Les grandeurs de la Terre: Aspects du 
savoir géographique à la Renaissance (= Collection Sociétés, Espaces, Temps), Paris 2003. – Karl 
Röttel (Hrsg.), Peter Apian. Astronomie, Kosmographie und Mathematik am Beginn der Neuzeit. 
Mit Ausstellungskatalog, Buxheim 1995.

Literatur zu den Vitrinen 4 und 5: Frühneuzeitliche Atlanten

Ausgestellte Ausgaben:
–  Abraham Ortelius, Theatrum oder Schawplatz des erdbodems, warin die Landttafell der gantzen 

weldt, mit sambt aine der selben kurtze erklärung zu sehen ist. Ihietz mitt vielen neuwen Land-
tafflen gemehret, Antwerpen 1573.

–  Atlas minor Gerardi Mercatoris à I. Hondio plurimis aeneis tabulis auctus atque illustratus, Ams-
terdam 1607.

–  Atlas minor ofte een korte doch grondige beschrijvinge der geheeler Werelt met alle ijare gedeel-
ten: Erstlijc van Gerardo Mercatore in’t Latijn beschreven ende volghens door Iudocum Hon-
dium met vele Kaerten verbetert ende vermeerdert ende nu in onse Nederlantsche sprake over-
geset door Ernestum Brinck, Amsterdam 1630.

–  Andreas Cellarius, Harmonia macrocosmica seu atlas universalis et novus, Amsterdam 1661.
–  Joan Blaeu, Atlas Maior sive Cosmographia Blaeuiana, 11 Bde., Amsterdam 1662.
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Sekundärliteratur:
Allgemein: Paul Kunitzsch, Art. «Sterne, Sternbilder» in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 8, München 
1997, Sp. 131–135. – Das Buch der Karten. Meilensteine der Kartografie aus drei Jahrtausenden, hrsg.  
von Peter Barber, Darmstadt 2006. – Christian  Heitzmann, Europas Weltbild in alten Kar-
ten. Globalisierung im Zeitalter der Entdeckungen (= Ausstellungskatalog der Herzog August Biblio- 
thek 85), Text- und Tafelteil, Wiesbaden 2006.

Zum Ortelius-Atlas: Peter H. Meurer, Fontes Cartographici Orteliani. Das «Theatrum Orbis 
 Terrarum» von Abraham Ortelius und seine Kartenquellen, Weinheim 1991. – Abraham Ortelius 
and the First Atlas. Essays Commemorating the Quadricentennial of his Death, 1598–1998, hrsg. von 
Marcel van den Broecke u.a., Houten/Utrecht 1998. – Abraham Ortelius (1527–1598), Carto-
graphe et humaniste, hrsg. von R.W. Karrow u.a., Turnhout 1998. – Abraham Ortelius: Theatrum 
Orbis Terrarum. Gedruckt zu Nuermberg durch Johann Koler Anno MDLXXII, mit einer Einfüh-
rung und Erläuterungen von Ute Schneider, Darmstadt 2006. 
Zu den Mercator-Atlanten: Vierhundert Jahre Mercator, vierhundert Jahre Atlas. «Die ganze Welt 
zwischen zwei Buchdeckeln». Eine Geschichte der Atlanten, hrsg. von Hans Wolff (= Ausstellungs-
katalog der Bayerischen Staatsbibliothek 65), Weissenhorn 1995 (darin S. 41–66: Franz Wawrik,   
Renaissance- und Barockatlanten: Zitate S. 52). – Weltbild – Kartenbild. Geographie und Karto-
graphie in der frühen Neuzeit. Ausstellung aus den Beständen der Niedersächsischen Staats- und 
Universitätsbibliothek Göttingen, hrsg. von Elmar Mittler u.a., bearbeitet von Mechthild 
Schüler (= Göttinger Bibliotheksschriften 19), Göttingen 22002. – Nicholas Crane, Der Welt-
beschreiber. Gelehrter, Ketzer, Kosmograph. Wie die Karten des Gerhard Mercator die Welt ver-
änderten, München 2005.

Zum 11. Band (Harmonia macrocosmica) des Novus Atlas Absolutissimus: Andreas Cellarius, 
Harmonia macrocosmica of 1660 – The finest Atlas of the heavens. Der prächtigste Himmelsatlas. 
L’atlas céleste le plus admirable, Einführung und Texte von Robert H. van Gent, Köln u.a. 2006.

Zum Blaeu-Atlas: Joan Bleu, Atlas maior of 1665. – The greatest and finest atlas ever published. Der  
grösste und prachtvollste Atlas, der jemals veröffentlicht wurde. L’atlas le plus grand et le plus admi-
rable jamais publié. Einführung und Texte von Peter van der Krogt, Köln u.a. 2005. 

Literatur zu Vitrine 6: Regionale und lokale Kartenblätter des 18. Jahrhunderts 
aus dem Gebiet der Fürstabtei St.Gallen
Zum Grenzatlas der Alten Landschaft der Fürstabtei St.Gallen: Rösli Lüchinger, Fürstäbtisch- 
st. gallische Marchenbeschreibungsbücher und Grenzkarten als Quellen geographischer Forschung. 
Eine historisch-kartographische Untersuchung der «Alten Landschaft» entlang der st. gallisch/thur-
gauischen Grenze, Diss. Zürich 1979. – Werner Vogler und Hans-Peter Höhener, Der Grenz-
atlas der Alten Landschaft der Fürstabtei St.Gallen von ca. 1730. Faksimile- und Kommentarband 
(mit einem Beitrag von Albert Knoepfli), Langnau am Albis 1991. – Hans-Peter Höhener,  
Der Grenzatlas der stiftsanktgallischen Alten Landschaft, in: Cartographica Helvetica 1992, Heft 6,  
S. 33–37. – Werner Vogler, Ein Schaubuch von künstlerischer Qualität. Der Grenzatlas der stift - 
sanktgallischen Alten Landschaft von ca. 1730 als Faksimile, in: Imagination 7 (1992), S. 19–23. 

Zur gedruckten Toggenburg-Karte des Johann Jacob Scheuchzer: Leo Weisz, Die Schweiz auf alten 
Karten, Zürich 1945, S. 168–176. – Michael Kempe und Thomas Maissen, Die Collegia der Insu-
laner, Vertraulichen und Wohlgesinnten in Zürich 1679–1709. Die ersten deutschsprachigen Aufklä-
rungsgesellschaften zwischen Naturwissenschaften, Bibelkritik, Geschichte und Politik, Zürich 2002,  
bes. S. 123–128. – Michael Kempe, Johann Jacob Scheuchzer, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 22,  
Berlin 2005, S. 711–712.

Zu Pater Joseph Bloch und seiner Karte des oberen Toggenburgs: Rudolf Henggeler, Profess- 
buch der fürstlichen Benediktinerabtei der Heiligen Gallus und Otmar zu St.Gallen, Zug [1929],  
S. 419–420 (Nr. 611). 
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Zur Karte von Rorschach: Franz Willi, Geschichte der Stadt Rorschach und des Rorschacher  
Amtes, Rorschach 1947. – Joseph Reinhard Weber, Stadt und Bezirk Rorschach in alten Ansich-
ten. Inventar der Druckgraphik bis um 1900 (= St.Galler Kultur und Geschichte 19), St.Gallen 1990,  
bes. S. 10 und 11. 

Zur Karte von Untereggen: Heinrich Riedener, Untereggen. Beiträge zu seiner Entstehung und 
Geschichte, Rorschach 1912, bes. S. 21–24. 

Zur Karte von Degersheim: 200 Jahre St.Jakobs-Pfarrei Degersheim 1763–1963, Degersheim 1963,  
bes. S. 6–12. 

Literatur zu den Vitrinen 7 und 8: Frühmittelalterliche Buchkunst in St.Gallen

Zur Winithar-Handschrift Nr. 11: Albert Bruckner, Scriptoria Medii Aevi Helvetica, Denkmäler 
schweizerischer Schreibkunst des Mittelalters II. Schreibschulen der Diözese Konstanz, St.Gallen (I),  
Genf 1936, S. 19, 54, Taf. IV, VIII. – Peter Ochsenbein, Winithar OSB, in: Verfasserlexikon 10 (1999),  
Sp. 1214–1215. – Von Euw, Buchkunst, Nr. 2.

Zur Maiestas-Zeichnung in der Zürcher Handschrift Ms. C 80: Leo Cunibert Mohlberg,  Katalog 
der Handschriften der Zentralbibliothek Zürich 1. Mittelalterliche Handschriften, Zürich 1952,  
Nr. 112. – Anton von Euw, Karl der Grosse als Schüler Alkuins, Das Kuppelmosaik des Aachener 
Domes und das Maiestasbild in Codex C 80 der Zentralbibliothek Zürich, in: Zeitschrift für Schwei-
zerische Archäologie und Kunstgeschichte 61 (2004), S. 1–20. – Ders., Buchkunst, Nr. 58. – Ders., 
Alkuin als Lehrer der Komputistik und Rhetorik Karls des Grossen im Spiegel der St.Galler Hand-
schriften, in: Alkuin von York (um 730–804) und die geistige Grundlegung Europas. Inter na tionales 
Kolloquium in der Stiftsbibliothek St.Gallen, 30. September bis 2. Oktober 2004 (= Mo nas terium  
Sancti Galli 4), St.Gallen, in Vorbereitung. – Zum Thema Quadriga: Sibylle Mähl, Quad riga vir-
tutum. Die Kardinaltugenden in der Geistesgeschichte der Karolingerzeit, Köln/Wien 1969, S. 83–156.

Zu den Zeichnungen auf Federprobenseiten von Handschrift Nr. 855: Richard Stettiner, Die il - 
lustrierten Prudentiushandschriften, Berlin 1895, S. 93. – Adolf Merton, Die Buchmalerei in 
St.Gallen vom neunten bis zum elften Jahrhundert, Leipzig 1923, S. 61–62. – Von Euw, Buchkunst, 
Nr. 56.

Zum Homiliar mit Kirchenväter-Predigten in der Handschrift Nr. 433: Albert Knoepfli, Kunst-
geschichte des Bodenseeraumes. Bd. I. Von der Karolingerzeit bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts, 
Konstanz und Lindau 1961, S. 38. – Ernst Tremp, Karl Schmuki, Theres Flury, Eremus und 
 Insula. St.Gallen und Reichenau im Mittelalter. Katalog durch die Ausstellung in der Stiftsbibliothek 
St.Gallen (3. Dezember 2001 – 10. November 2002), St.Gallen 2003, S. 127–129. – Thomas Labu siak,  
«Reditae sunt ad Augiam et patrate sunt novae». Die Malermönche in Sankt Gallen und der Reiche-
nau und eine gemeinsame Quelle ihrer Kunst, in: Zeitschrift für Kunstgeschichte 58 (2004), S. 141,  
Abb. 19. – Von Euw, Buchkunst, Nr. 78.

Zur liturgischen Handschrift Nr. 342: Ursula Graepler-Diehl, Eine Zeichnung des 11. Jahr hun-
derts in Codex Sangallensis 342, in: Studien zur Buchmalerei und Goldschmiedekunst des Mittel al-
ters. Festschrift für Karl Hermann Usener zum 60. Geburtstag am 19. August 1965, hrsg. von Frieda 
Dettweiler, Herbert Köllner und Peter A. Riedel, Marburg 1967, S. 167–180. –  Derek H. 
Turner, Sacramentaries of Saint-Gall in the tenth and eleventh Centuries, in: Revue  Bénédictine 81 
(1971), S. 186–190. – Susan Rankin, Ways of Telling Stories, in: Graeme M. Boone (Hrsg.), Essays 
on Medieval Music in Honor of David G. Hughes (= Isham Library Papers 4), Cam bridge/Mass. 1995,  
S. 376–386. – Von Euw, Buchkunst, Nr. 137.

Zum Sakramentar in Handschrift Nr. 341: Johannes Duft Hochfeste im Gallus-Kloster. Die 
 Miniaturen im Sacramentarium Codex 341 (11. Jahrhundert) mit Texten aus der Stiftsbibliothek 
St.Gallen, Beuron/Konstanz 21974. – Von Euw, Buchkunst, Nr. 165.



Zum Wolfcoz-Evangelistar in Handschrift Nr. 367: Zu den St.Galler Mönchen Wolfcoz I. und II.: 
 Rupert Schaab, Mönch in St.Gallen. Zur inneren Geschichte eines frühmittelalterlichen Klosters 
(= Vorträge und Forschungen 47), Ostfildern 2003, Nr. 130, S. 68; Nr. 261, S. 78. – Zur Handschrift: 
Adolf Merton, Die Buchmalerei in St.Gallen vom neunten bis zum elften Jahrhundert, Leipzig 
1923, S. 21–23. – Walter Berschin, Eremus und Insula. St.Gallen und Reichenau im Mittelalter –  
Modell einer lateinischen Literaturlandschaft, Wiesbaden 22005, S. 81. – Von Euw, Buchkunst,  
Nr. 35, zudem Nrn. 17–21, 22–31, 32–34, 36.

Zum ersten Band der Grossen Hartmut-Bibel in Handschrift Nr. 77: Zu Ratpert: Ratpert, St.Galler 
Klostergeschichten (Casus sancti Galli), hrsg. und übersetzt von Hannes Steiner (= Monumenta 
Germaniae Historica, Scriptores Rerum Germanicarum in usum scholarum separatim editi 75), 
Hannover 2002, S. 204–205, Anm. 266. – Zum Bibeltext in St.Gallen: Samuel Berger, Histoire de  
la Vulgate pendant les premiers siècles du Moyen Age, Paris 1893, S. 126–129. – Bonifatius Fischer,  
Lateinische Bibelhandschriften im frühen Mittelalter, Freiburg i.Br. 1985, S. 180–185, 400. – Johan-
nes Duft, Die Bibel in der Stiftsbibliothek. Manuskripte des 5.–15. Jahrhunderts. Druckwerke des 
15. bis 18. Jahrhunderts. Ausstellungsführer, St.Gallen 1981, S. 9–10. – Zur Handschrift: Von Euw, 
Buchkunst, Nr. 89.

Zum Evangelium longum (Handschrift Nr. 53): Johannes Duft, Rudolf Schnyder, Die Elfen-
bein-Einbände der Stiftsbibliothek St.Gallen, Beuron 1984, S. 14–28, 55–93. – Anton von Euw,  
Wer war Sintram? Zu Ekkeharts IV. Casus sancti Galli cap. 22, in: Scripturus vitam. Lateinische Bio-
graphie von der Antike bis in die Gegenwart. Festgabe für Walter Berschin zum 65. Geburtstag, hrsg. 
von Dorothea Walz, Heidelberg 2002, S. 423–434. – Walter Berschin, Eremus und Insula, 
Wiesbaden 22005, S. 56, 100, 167. – Von Euw, Buchkunst, Nr. 108.

Literatur zur Vitrine 9: Mittelalterliche Kostbarkeiten aus der Handschriften-
sammlung der Stiftsbibliothek 

Zur St.Galler Epenhandschrift (Handschrift Nr. 857 der Stiftsbibliothek) Ausgaben: Wolfram von 
Eschenbach, Willehalm. Text, Übersetzung und Kommentar, hrsg. von Joachim Heinzle (= Biblio-
thek des Mittelalters 9), Frankfurt 1991. – Das Nibelungenlied. Mittelhochdeutscher Text und Über-
tragung, hrsg. von Helmut Brackert, 2 Bände, Frankfurt 1993–1994. – Wolfram von Eschenbach, 
Parzival, Studienausgabe. Mittelhochdeutscher Text nach der sechsten Aus gabe von Karl Lach-
mann, Übersetzung von Peter Knecht, Einführung zum Text von Bernd Schirok, Berlin/New 
York, 1998. – Die Nibelungenklage. Synoptische Ausgabe aller vier Fassungen, hrsg. von Joachim  
Bumke, Berlin/New York 1999. – Sankt Galler Nibelungenhandschrift (Cod. Sang. 857). Heraus-
geber:  Stiftsbibliothek St.Gallen und Basler Parzival-Projekt. Digitalfak simile von Parzival, Nibelun-
genlied, Klage, Karl der Grosse und Willehalm mit einer Einführung von Michael Stolz (= Codi - 
ces Electronici Sangallenses 1), St.Gallen 22005.

Sekundärliteratur: Johannes Duft, Die Nibelungen-Handschrift in der Stiftsbibliothek St.Gallen, 
in: Ders., Die   Abtei  St.Gallen, Bd. 1: Beiträge zur Erforschung ihrer Manuskripte, Sigmaringen 1990,  
S. 147–164. – Peter Ochsenbein, Tatsachen und Mutmassungen über den Verlust zweier geistlicher 
Dichtungen in der St.Galler Nibelungenhandschrift, in «Waz sider da geschach». Deutsch-Amerika-
nische Studien zum Nibelungenlied. Werk und Rezeption, hrsg. von Werner Wunderlich und 
Ulrich Müller (= Göppinger Arbeiten zur Germanistik 564), Göppingen 1992, S. 55–70. – Nigel 
F. Palmer, Der Codex Sangallensis 857: Zu den Fragen des Buchschmucks und der Datierung, in: 
Wolfram-Studien 12, Berlin 1992, S. 15–31. – Bernd Schirok, Die Handschrift B. St.Gallen, Stiftsbib-
liothek, Codex 857, in: Joachim Heinzle, Klaus Klein und Ute Obhof (Hrsg.), Die Nibelungen. 
Sage – Epos – Mythos, Wiesbaden 2003, S. 254–269 (mit umfassender Literaturübersicht). – «Uns ist  
in alten Mären...» Das Nibelungenlied und seine Welt, hrsg. von der Badischen Landesbibliothek und  
dem Badischen Landesmuseum Karlsruhe (Ausstellungskatalog 2003/04), Darmstadt 2003. – Karl 
Schmuki, St.Galler Nibelungenhandschrift einst auf Schloss Gräpplang, in: Terra Plana. Zeitschrift 
für Kultur, Geschichte, Tourismus und Wirtschaft, 2005, Heft 4, S. 3–8.
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Zum «Vocabularius Sancti Galli» (Handschrift Nr. 913) Ausgabe: Die althoch deut schen Glossen, 
hrsg. von Elias Steinmeyer und Eduard Sievers, Bd. 3, Dublin/Zürich, 21969, S. 1–8.

Sekundärliteratur: Georg Baesecke, Der Vocabularius Sancti Galli in der angelsächsischen Mis-
sion, Halle 1933. – Heinz Mettke, Zum Kasseler Cod. 40 24 und zur Herleitung des «Vocabularius  
Sancti Galli», in: Althochdeutsch, hrsg. von Rolf Bergmann, Heinrich Tiefenbach und 
 Lothar Voetz, Bd. 1, Heidelberg 1987, S. 500–507. – Ders., «Vocabularius Sancti Galli», in: Die 
deutsche  Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon, Bd. 10, Berlin/New York 21998, Sp. 479–482. – 
Rudolf Schenda, Nützliches Wissen in der Hand. Die Vorgeschichte der grossen Enzyklopädien, 
in: Neue Zürcher Zeitung Nr. 288, 30. Sept./1. Okt. 2000, S. 89.
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Anlass der Ausstellung
Im Sommer 2007 findet in der Schweiz die 22. Internationale Konferenz zur 
Geschichte der Kartographie statt. Aus diesem Anlass präsentiert die Stifts-
bibliothek St.Gallen erstmals einen breiten Querschnitt durch ihre  älteren 
kartographischen Bestände des 8. bis 18. Jahrhunderts. Dabei wer den so-
wohl Handschriften als auch Druckwerke gezeigt. Die Ausstellung umfasst 
beispielsweise die in Fachkreisen bekannten frühmittel alterlichen Mappae 
mundi (Weltkarten) in Form von T-O-, Rad- und  Zonenkarten und die  
in der Stiftsbibliothek überlieferten Kartenzeichnungen des Schwei zer 
Universalgelehrten Aegidius Tschudi (1505–1572). Sie zeigt  wei ter einige 
kartographische Glanzstücke wie eine vom St.Galler Mönch  Ekkehart IV. 
vor 1050 gezeichnete Karte des Nahen Ostens und erstreckt sich bis hin zu 
den grossen, teilweise mehrbändigen nieder ländischen Prachtatlanten des 
17. Jahrhunderts. Leihgaben aus dem Stiftsarchiv St.Gal len ermöglichen es,  
auch einige regionale und lokale Karten des 18. Jahrhunderts zu zeigen, 
darunter den berühmten bibliophilen Grenzatlas der Alten Landschaft der  
Fürstabtei St.Gallen aus der Zeit um 1730.     
 Ebenfalls für Sommer 2007 geplant ist das Erscheinen eines grossen 
zweibändigen Werks von Anton von Euw, Köln, über «Die St.Galler Buch-
kunst vom 8. bis zum Ende des 11. Jahrhunderts». Aus dem Katalog von 167  
kunstgeschichtlich bedeutenden St.Galler Handschriften jener Epoche, die  
heute über die halbe Welt zerstreut sind, zeigt die Ausstellung zusätzlich 
 einige repräsentative Beispiele der frühmittelalterlichen Buchmalerei des 
Gallusklosters.   

Abbildungen auf den Umschlagseiten: Einfachste T-O-Weltkarte (Mappa mundi) und Zonen-
karte der Erde in Form einer so genannten Knopfkarte als Illustrationen im naturwissenschaft-
lichen Werk «De natura rerum» des  Isidor von Sevilla († 636), gezeichnet und geschrieben um  
800 im  Kloster Chelles bei Paris (Handschrift Nr. 240, S. 189 und 134). 
 Während die T-O-Karte lediglich die drei Kontinente in den von Augustinus in der Schrift 
«De civitate Dei» genannten Grössenverhältnissen zeigt, sind auf der Knopfkarte die fünf 
 Zonen nicht entsprechend ihrer geographischen Breite, sondern sehr dekorativ in einer  Rosette 
dargestellt. Im äusseren Ring werden der Begriff für ‹Norden› sowie die sommer li chen und  
winterlichen Sonnenauf- beziehungsweise -unter gänge genannt. Darüber stehen, im Norden 
beginnend, die Namen der fünf Finger. In den einzelnen Knöpfen (oder Blättern der  Rosette) 
des inneren Kreises stehen die Namen der entsprechenden  Zonen sowie Angaben über ihre 
 Bewohnbarkeit respektive Nichtbewohnbarkeit und die Ursachen dafür.
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